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Vorwort / Warnung 

 
Die Memo an mich Reihe dokumentiert einige meiner persönlichen 

Reiseerlebnisse – solo, mit Freunden oder mit Familie. Ich bin kein 

Extremsportler, Weltensegler oder Schatzsucher. Ebenso wenig habe ich 

den Anspruch, Reiseführer im eigentlichen Sinne zu schreiben (dazu fehlen 

mir sowohl das Wissen als auch der Anspruch auf Vollständigkeit). Die 

Memo an mich Reihe ist daher als eine Art persönliches Tagebuch, als eine 

Erinnerung gedacht. Anfangs fand die Veröffentlichung dementsprechend 

allein unter dem Aspekt der Zugänglichkeit des Textes für den direkten 

Familien- und Bekanntenkreis statt. Natürlich sind andere Leser 

nichtsdestotrotz herzlich eingeladen, einen Blick hineinzuwerfen. Wer weiß, 

vielleicht inspiriert der ein oder andere Text zur nächsten Reise? 

  



 

 

 

Protagonisten 
 

 

Nerys 

Grundinfos: weiblich, gute neun Jahre alt 

Urlaubsstärke: gib ihr einen Pool und sie ist den ganzen Tag beschäftigt 

Urlaubsschwäche: kein großer Fan von Altstadtbesuchen 

 

Lieven 

Grundinfos: männlich, elf Jahre alt 

Urlaubsstärke: gib ihm einen Pool und er ist den ganzen Tag beschäftigt 

Urlaubsschwäche: Verpeilt (nicht nur im Urlaub eine Schwäche)  

 

Kaye 

Grundinfos: weiblich, gute zwölf Jahre alt 

Urlaubsstärke: gib ihr einen Pool und sie ist den ganzen Tag beschäftigt 

Urlaubsschwäche: Bis auf Pool und Fernseher gibt es im Urlaub wenig, was 

sie begeistert 

 

Melanie 

Grundinfos: weiblich, 39 Jahre alt 

Urlaubsstärke: jahrelanges Training hat zu minimalem Urlaubsgepäck 

geführt 

Urlaubsschwäche: besteht auch im Urlaub auf ordentlich gefaltete Kleidung 

 

Yves Gorat 

Grundinfos: männlich, 43 Jahre alt 

Urlaubsstärke: schafft es, einen Sightseeing-Urlaub als Strand- und 

Poolurlaub zu verkaufen 

Urlaubsschwäche: kann nie wirklich die Arbeit ausblenden 

 
  



 

 

 

4. August 2020: Hinflug und Platja del Muro 
 

Immerhin hat sich bis heute Morgen nichts Wesentliches bei den Covid19-

Infektionszahlen auf Mallorca getan – die Risikobewertung bleibt stabil: 

keine Reisewarnung. Dennoch: Obwohl wir schon gestern Abend über das 

Internet eingecheckt haben, sind wir gespannt, ob das Flugzeug tatsächlich 

abheben wird. 

Also: mit uns. 

In Richtung Mallorca. 

Schon einmal wurde unser Flug storniert und wir wurden umgebucht. 

Doch trotz der Corona-Pandemie bietet der ungewohnt leere Düsseldorfer 

Flughafen heute gleich mehrere innereuropäische Strecken an – allerdings 

auch nicht viel mehr. Tatsächlich passen alle Flüge des Tages auf die 

Anzeigetafel – in normalen Zeiten deckt diese bloß zwei bis drei Stunden 

des Flugbetriebs ab. 

 

 

Die Strecke führt uns über Berge, Felder, Flüsse, Städte und Wälder, 

immer wieder unterbrochen von strahlend weißen Wolken. Eine schöne, 

etwa 100-minütige Reise, welche an einem einigermaßen gut besuchten 

Flughafen in Palma de Mallorca endet. 

 

Wir begeben uns zum Reisebus, welcher, neben uns, nur eine weitere 

Familie aufnimmt, bevor es in Richtung Nordosten nach Platja del Muro 

geht. Enttäuscht schauen die Kinder dabei aus dem Fenster, da die dichte 

Wolkendecke nicht abreißen will. Merkwürdig: Erst gestern hatte ich ihnen 



 

 

 

von der frisch recherchierten Wettervorhersage berichtet, nach der es 

sieben Tage strahlenden Sonnenschein geben sollte. 

 

 

Die Fahrt führt zwar durch eine grüne Landschaft, doch dieser Eindruck 

entsteht vordergründig aufgrund der Bäume und der vermutlich 

bewässerten Sträucher auf den Seiten- und Mittelstreifen. Die Felder und 

Landschaften abseits der Autobahn scheinen mehr als trocken; bloß braune 

Halme und eher karger Boden. 

 

Kurz darauf tut sich links von uns ein Gebirge auf, die Serra de 

Tramuntana. Langsam wird die Natur grüner. In der Nähe der Nordküste 

schließlich, ist sie, wenn auch nicht tropisch, zumindest an den Hängen der 

Hügel dicht und grün. 

 

 



 

 

 

Wir erreichen das Hotel Iberostar Alcúdia Park. Bevor ich von dem nun 

stattfindenden Austausch an der Rezeption berichte, hier kurz eine Historie 

zur Hotelbuchung: 

• Wir buchten ursprünglich eine Pauschalreise mit dem Hotel Iberostar 

Ciudad Blanca (Hotel 1). 

• Wir bekamen vor etwa zwei Wochen die Info, dass das Hotel 1 noch 

nicht geöffnet sei, man buche uns in das Iberostar Alcúdia Park (Hotel 

2) um. 

• Wir bekamen gestern Mittag eine E-Mail, dass das Hotel 2 ebenso 

wenig geöffnet sei und wir in das Hotel Iberostar Albufera Park (Hotel 3) 

umgebucht werden. 

• Bei einem Anruf meinerseits beim Hotel 3 ging über zwei Stunden 

niemand ans Telefon. 

• Bei meinem Anruf beim Hotel 2 ging sofort jemand ran und meinte, dass 

wir weiter dort eine Reservierung hätten – trotz Email vom 

Reiseveranstalter. 

Nun begrüßt uns also der gleiche freundliche Herr des Hotel 2 vom 

gestrigen Telefonat und sagt uns, dass wir hier erst ab Freitag (in drei 

Tagen) unterkommen können. Bis dahin hätte man uns das Garden Hotel 

Playa (Hotel 4) reserviert. Ein Taxi, welches uns dort hinbringe, sei bereits 

unterwegs. 

Schwer enttäuscht lassen die Kinder von der Fensterscheibe zum Pool 

ab, um nach einer kurzen Taxi-Fahrt langwierig einzuchecken. 

 

Wir werden in zwei Zimmern untergebracht, sauber getrennt nach Eltern 

und Kindern. Letztere sind bereits nach etwa zwanzig Sekunden poolbereit. 

Die Koffer wurden einfach aufgerissen, Schuhe weggekickt und 

Unterwäsche breitflächig im Zimmer verteilt. Ungeduldig warten sie, bis 

Melanie und ich zumindest ansatzweise eingezogen sind. 

 



 

 

 

 

Verwundert gehen wir kurz darauf durch die mehr als gut besuchte 

Poollandschaft – angesichts der Pandemie waren wir von einer ruhigeren 

Szenerie ausgegangen. Allerdings scheint bloß jede dritte Hotelanlage 

geöffnet zu sein, was dann dementsprechend zu erhöhter Touristendichte 

in eben jenen Hotels führt. Da das Hotel (bzw. die ganze Insel) stark von 

Deutschen frequentiert wird, ist erwartungsgemäß jede einzelne Liege im 

Poolbereich zwar nicht mit Menschen, dafür aber mit Handtüchern blockiert. 

Wir finden schließlich einen Stapel Reserveliegen, von denen wir zwei in 

einiger Distanz zum Pool auf den Rasen stellen. Die Kinder verschwinden 

sofort im Wasser, Melanie und ich spazieren zu dem direkt an das Hotel 

anschließenden Strand und stecken die Füße in das hellblaue Wasser. 

Schwimmen ist momentan aufgrund zu hoher Wellen nicht erlaubt. 

Sowohl rechts als auch links von uns begrenzen in einigen Kilometern 

Entfernung Gebirgsketten die Bucht. Höhere Gebäude finden sich an der 

Küste kaum. Die meisten Bettenburgen liegen – wie unser Hotel – hinter 

einer dicht bewachsenen Bühne aus Dünen und Palmen. 

 



 

 

 

 

Vor dem zugewiesenen Abendessen-Slot spazieren wir in Richtung 

Osten die Hauptstraße entlang. Wie bereits bemerkt, haben die meisten 

Hotels geschlossen, ebenso der Großteil der Läden. Ein deprimierender 

Anblick. 

 

Über den Strand kehren wir zur Hotelanlage zurück und kommen damit 

dem Tageshighlight der Kinder näher: dem Buffet. 

Kaye versucht uns trotz umfangreichen Nachtischangebot zum Chips-

Kauf zu überreden, doch obwohl wir nochmal zum Supermarkt gegenüber 

gehen, wird sie enttäuscht. Dafür wird ein anderer Kinderwunsch erfüllt: 

Anstatt der Kinderanimation um 8 Uhr beizuwohnen, wollen die drei lieber 

fernsehen. Melanie und ich versuchen uns an dem 

Erwachsenenprogramm, welches um neun seinen Anfang nimmt, doch ich 

halte es bloß zwei Minuten aus: Animation 1.0, bei welcher Touristen im 

Rahmen von infantilen Spielen auf der Bühne vorgeführt werden. Lieber 

gehen wir ein weiteres Mal den Strand entlang, nun bei untergehender 

Sonne. 

Langsam fühlt es sich nach Urlaub an. 

 

  



 

 

 

5. August 2020: Hidropark, Port de Alcúdia, Alcúdia 
 

Erste Erkenntnisse reifen: Touristenburgen weisen sowohl klare Vorteile als 

auch kaum übersehbare Nachteile auf. 

Vorteile: Ausgedehnte Pool-Landschaften, eine schöne Lage direkt am 

Strand, ein breites und qualitativ gutes Essensangebot, eine ständig 

besetzte Rezeption mit Vielsprachenkenntnis, sowie guter Service. 

Nachteile: Viele Nachbarn und damit potenzielle Nachtschwärmer, die 

auch nach Mitternacht mit den Türen knallen. 

 

 

Nach einem ausgedehnten Frühstück verbringen wir zunächst zehn 

Minuten an der Bushaltestelle, bevor ich feststelle, dass der erste Bus erst 

in einer Stunde eintrifft. Also überbrücken wir die Wartezeit, indem wir 

bereits den Vertrag für das morgige Mietauto abschließen. Dann laufen wir 

zur nächsten Haltestelle, dabei die Umgebung ein wenig kennenlernend. 

Wir entdecken Wohnhäuser! Der erste Eindruck von einer reinen 

Hotelgegend trügt somit. Allerdings scheint kaum ein Bauwerk älter als 

fünfundzwanzig Jahre zu sein. 

Die angesteuerte Bushaltestelle liegt direkt gegenüber vom Parc Natural 

de l’Albufera. Ein schöner Küstenstreifen mit Wasserwegen, der 

Erinnerungen an Florida wachruft. Der Besuch kommt auf die To-do-Liste. 

 



 

 

 

 

Der Bus fährt uns bis nach Alcúdia, weitere zehn Gehminuten bringen uns 

zum Hidropark, einem Wasser-Freizeitpark. Wir schaffen es, alle Rutschen 

(bis auf solche, bei denen Erwachsene aufgrund Alter oder Körpergröße 

diskriminiert werden) zu testen, bevor der Park zu voll wird. Vor allem »die 

gelbe hinten links« tut es uns an, da man dort etwa auf halber Strecke 

unerwarteterweise abhebt. 

Melanie und ich verbringen in etwa die Hälfte der hier verbrachten 

dreieinhalb Stunden auf unseren Liegen, während die Kinder sich beim 

durch-die-Gegend-Flitzen verausgaben und damit bei uns die Hoffnung auf 

eine frühe Abendruhe nähren. 

 



 

 

 

 

Eine schale Hoffnung, denn kaum sind wir wieder unterwegs, geht der 

Streit um wer-trägt-den-Rucksack los. Die Laune ist schnell im Eimer. Aber 

auch mit schweigenden Kindern lässt sich Sightseeing machen, vielleicht 

sogar besser, da sie sich über ausgedehnte Wanderungen nun nicht 

beschweren – bzw. nur mittels ihres Gesichtsausdrucks, wobei der hinter 

den Masken glücklicherweise nur schwer auszumachen ist. 

 

Port d’Alcúdia bietet eine schöne Strandpromenade. Auf der einen Seite 

erstreckt sich ein breiter Strand und klares, hellblaues Wasser. Auf der 

anderen Seite schließen sich tropische Gärten mit veritablen Villen an. Bloß 

das vor gut sechzig Jahren errichtete (und mittlerweile stillgelegte) 

Kohlekraftwerk mit zwei hohen Schornsteinen passt nicht ganz in das 

idyllische Urlaubsbild. 

 



 

 

 

 

Von hier aus geht es etwa zwanzig Gehminuten weiter nach Alcúdia, der 

Name eine Abwandlung des arabischen Al-Qudya (der Hügel). Doch schon 

einige Jahrtausende vor der maurischen Zeit (902 bis 1229 n. Chr.) war die 

Gegend bewohnt, unter anderem durch die Römer. Die Altstadt, umgeben 

durch eine Stadtmauer, lohnt den Besuch. Kleine Sträßchen, verwinkelte 

Gassen, brauner und weißer Stein, geschindelte Dächer, keine Graffiti oder 

Werbetafeln. Dazu kaum eine Person auf den Straßen. Vermutlich ist die 

Kombination aus Corona und Siesta der Grund dafür. 

 



 

 

 

 

Zurück am Platja de Muro baden wir zum ersten Mal in diesem Urlaub im 

Mittelmeer. Erfrischend, aber nicht kalt. Mit dem klaren, blauen Wasser vor 

uns und den auf beiden Seiten aufragenden massiven Bergrücken in 

einigen Kilometern Entfernung wirkt die Bucht fast wie eine frühere Lagune. 

Aber dafür haben die Kinder keinen Blick; ihr Fokus ist auf die direkte 

Umgebung fixiert. Lieven dümpelt faul im Wasser, Kaye traut sich bloß mit 

den Füßen hinein und Nerys nutzt die aufgrund eines Powernaps im Bus 

gesammelte Energie für einen Dauerkampf gegen die Wellen. 

 



 

 

 

 

Nach dem Abendessen ziehen wir uns auf die Zimmer zurück. Da die 

Kinder aufgrund ihrer Wortgefechte nicht fernsehen dürfen, verbringt Nerys 

die Zeit mit Malen, Lieven mit Musikhören und Kaye mit dem auswendig 

Lernen der Texte der in Summe sechsundvierzig Lieder des Musicals 

Hamilton. Der Soundtrack wird uns den gesamten Urlaub (und in unseren 

Albträumen) verfolgen. 

Als Lieven zu einem späteren Zeitpunkt nochmal auf den Balkon kommt, 

zu unserem herüberschaut und meint, er lasse die Tür zum Schlafzimmer 

nun mal offen, damit ich die Auseinandersetzungen mit Kaye mitbekäme, 

zweifle ich schon an der Lernfähigkeit meines Sohns. Als ich ihn auffordere, 

Kaye zu holen und zusammen anzutreten, scheint der Groschen aber doch 

zu fallen. Es dauert recht lange, bis beide auftauchen und mir beteuern, es 

gäbe selbstverständlich kein Problem oder etwa Ärger, sie wollten einfach, 

dass ich »hören könne, dass nichts los sei.« 

Sicher. 

 



 

 

 

 

Die Abendshow wird heute von einem älteren Pärchen bestritten, die von 

Cowboy-Nummer bis Klamauk alle Register ziehen. Melanie hat sich von 

vornherein geweigert, mit hinunterzukommen – eine gute Entscheidung. 

Nach fünf Minuten fremdschämen gehe ich (allein) am Strand spazieren 

und schließlich über den langen Pier auf das Mittelmeer hinaus. In der 

Dämmerung erkennt man umso besser, wie viele Hotels noch (oder für 

immer?) geschlossen sind. Auf dem Rückweg verirre ich mich auf eine 

dieser Anlagen, welche dieses Jahr noch nicht geöffnet haben dürfte: Das 

Poolwasser ist dunkelschwarz, die Gegenstände in der Lobby sind mit 

Tüchern abgedeckt, die Shops sind leer. 

Hier Urlaub zu machen, fühlt sich sowohl richtig wie falsch an. Einerseits 

bringen wir Devisen mit. Andererseits lassen wir es uns gut gehen, während 

viele Einwohner vermutlich nach wie vor um ihre Existenzen bangen. 

 



 

 

 

  



 

 

 

6. August 2020: Serra Tramuntana, Santuari de 
Lluc, Sa Calobra, Torrent de Pareis, Cala Tuent 

 

Etwa 40 Minuten Fahrt brauchen wir bis Santuari de Lluc. Das inmitten der 

Serra Tramuntana gelegene Kloster mit seiner barocken Kirche ist ein 

wichtiger Pilgerort und beheimatet eine (über die Zeit verfärbte und nun) 

schwarze Madonna. Wir wandern durch die Anlage und die eher dunkel 

gehaltene Kirche. Die Madonna kann uns nicht lange fesseln, eher schon 

der Innenhof vor der Kirchenfassade, sowie die Lage in den Bergen. Ein 

beschaulicher Ort, der aber bis auf den religiösen Komplex wenig zu bieten 

zu haben scheint. 

 

 

Der erste bleibende Eindruck unseren nächsten Ziels, Sa Calobra, ist der 

Weg dorthin. Gefühlt überqueren wir das komplette Gebirge, über 

Serpentinen geht es hoch, runter, wieder hinauf und schließlich ganz 

hinunter. Die zerfurchten Berge weisen Riefen auf, ragen schroff in die 

Höhe, sind mal begrünt und mal karg. Das eine Tal ist trocken und das 

nächste bewaldet. Abwechslungsreich und vermutlich sogar idyllisch, hätte 

ich denn die Möglichkeit, mich in Ruhe umzuschauen, anstatt mit Mühe in 

der Spur zu bleiben und entgegenkommenden Autos auszuweichen. Nicht 



 

 

 

zu vergessen, muss ich auch auf die vielen Fahrradfahrer achten, die sich 

mit verbissener Miene die Steigungen hochquälen. Es sind entweder 

Mitfünfziger (alle männlich) oder Mitzwanziger (ebenso alle männlich). Wir 

fragen uns, für welche Verbrechen sie Buße leisten. Noch stärkeren Mitleid 

lassen wir einem Mann zukommen, der sich mit seiner letzten 

Lebensenergie auf Rollerblades und mit Skistöcken den Berg hinaufkämpft, 

dabei neben einem zu hohen Puls auch noch zu hohen Abgaswerten 

ausgesetzt. 

 

 

Die Zufahrtstraße zu Sa Calobra ist gesperrt, wir werden auf einen großen 

Parkplatz gelotst, der pro Minute abrechnet (fünf Cent). Von dort aus sind 

es wenige Gehminuten hinab zum Dorf, dessen Hafen/Bucht mit blauen 

Schattierungen lockt. Schnorchler ziehen durch das klare Wasser, die eine 

oder andere Yacht schaukelt träge vor sich hin. Auf beiden Seiten der Bucht 

ragen die Felswände auf. Klippen schieben sich fast überall ins Sichtfeld. 

Wir gehen nicht hinunter an den Kieselstrand, sondern halten uns rechts, 

wandern entlang der Felsen und mittels zwei Tunnel sogar durch diese 

hindurch. Immer wieder gibt es beeindruckende Ausblicke auf die von den 

Bergen eingeengte Bucht, azurblaues Wasser, eine nun schon deutlich 

größere Anzahl an Luxusbooten und eine erhöhte Dichte an 

Wassersportlern. Auf der anderen Seite der Tunnel empfängt uns 

schließlich das Kiesbett des Torrent de Pareis, eine tiefe Schlucht, die sich 



 

 

 

an einer engen Stelle zum Mittelmeer hin öffnet. Obwohl der Durchbruch 

über dem Meeresspiegel liegt, ist auch dahinter, in der Schlucht, noch 

Wasser zu finden. Vermutlich fließt hier zu weniger trockenen Zeiten der 

Fluss. Momentan jedoch, wird das eher flache Rinnsal immer wieder 

unterbrochen, Fische sind in den entstandenen Teichen gefangen. Wir 

fragen uns, ob die Flut es vielleicht doch bis hierherschafft, oder die vielen 

Fische in den Tümpeln und Flussabschnitten bloß hoffen können, dass der 

nächste Regen kommt, bevor ihr Lebensraum austrocknet. 

 

 

Zusammen mit Lieven und Nerys mache ich einen ersten Abstecher in 

das kühle Mittelmeer. Unter uns flitzen farbenfrohe Fische vorbei, 

Felsenlandschaften wohin das mit Taucherbrille versehene Auge auch 

wandert – und es wandert weit: Wir genießen zehn bis fünfzehn Meter 

Sicht. 

Links über uns entdecken wir Jugendliche, die aus etwa zehn Metern 

Höhe von schmalen Pfaden an der Felswand herabspringen. Somit haben 

Nerys und ich unser nächstes Ziel identifiziert! 

Doch zuerst schwimmen wir weiter auf die Bucht hinaus und um einige 

Felsen herum. Die Wassertemperatur schwankt stark, immer wieder 

durchqueren wir kalte Gebiete. 

 

Nach einer kurzen Schwimmpause laufen Nerys und ich erneut durch den 

ersten der beiden Tunnel, um dann an der Felswand entlang unsere 



 

 

 

Absprungstelle anzusteuern. Interessanterweise habe ich im Alter weniger 

Angst vor solchen Dingen als früher. Einfach Augen zu und durch. 

Allerdings mache ich gemäß späterer Berichtserstattung von Kaye eine 

eher traurige Figur: Ich sei mit krummen Beinen und von mir gestreckten 

Armen einfach heruntergeplumpst. Nerys ist schon vor mir gesprungen, 

wenn auch von einem etwas tieferen Punkt aus. 

 

 

Wir wandern nun (nach einiger Überzeugungsarbeit) gemeinsam die 

Schlucht Torrent de Pareis landeinwärts, immer in Sichtweite des nächsten 

fast ausgetrockneten Flussabschnitts. Ziegen tauchen hier und da auf, nicht 

zuletzt an den steilen Felswänden der Schlucht. Wir wundern uns, wie die 

dort hinaufgekommen sind. Eine lebensgefährliche Aktion – und das bloß, 

um sich ein paar trockene Blätter zu besorgen. 

Hinter jeder Ecke zeigen sich weitere Höhlen und Überhänge. Erst als ein 

kleiner See uns den Weg versperrt, entschließen wir uns zur Rückkehr. 

Kaye möchte allerdings mit ihrer Polaroid-Kamera noch ein Familienfoto 

machen, drückt den Knopf, kriegt den Apparat aber nicht richtig hingestellt 

und begnügt sich daher mit nur vier abgelichteten Familienmitgliedern. Ich 

übernehme, stelle die Kamera stabil ab, drücke aber anscheinend den 

falschen Knopf, so dass sofort abgelichtet wird und somit wieder nur vier 

von fünf Stommels drauf sind. Beim dritten Mal schaffe ich es zurück zu den 



 

 

 

anderen, doch die Kamera kippt in letzter Sekunde um und fotografiert den 

Stein. 

Egal, der Gedanke zählt. 

 

 

Von Sa Calobra fahren wir etwa fünfzehn Minuten bis nach Cala Tuent. 

Dazu geht es über die nächste Bergkuppe hinunter in eine weitere blaue 

Bucht. Deutlich ruhiger und idyllischer mit einem einzelnen Gebäude am 

Kiesstrand, verbringen wir eine weitere gute halbe Stunde am Strand und 

im Meer bevor wir die etwa achtzig Minuten Heimreise antreten. Die Kinder 

hören Musik (Hamilton), unterhalten sich, oder rumsen beim Einschlafen 

mit ihren Köpfen an die Scheiben. Melanie versucht den Großteil der Reise 

bloß ihr Eis bei sich zu behalten – die Kurven setzen ihr zu. 

 



 

 

 

 

Im Hotel verschwinden die Kinder wieder im Pool, während Melanie ein 

Nickerchen macht und ich mich im spärlich ausgestatteten Gym betätige. 

Ein weiteres Abendessen folgt, woraufhin ich ein Abendbad im Mittelmeer 

und dann im Hotelpool absolviere. Ich möchte in drei Tagen zumindest 

einmal in der Poolanlage gewesen sein. Nerys und Lieven ziehen sich 

schnell um und kommen hinzu, während Kaye mit sich selbst in die Debatte 

einsteigt, ob es sich lohnt, die Arbeit einer zweiten Dusche auf sich zu 

nehmen. Bevor sie zu einem Entschluss gekommen ist, gehen wir bereits 

wieder aufs Zimmer. 

 



 

 

 

 

 

  



 

 

 

7. August 2020: Felanitx, Platja de Sa Coma, Coves 
del Drac 

 

Das letzte Frühstück im Garden Plaza. Fasziniert beobachten wir ein 

weiteres Mal wie um 8 Uhr morgens zwar der Pool leer ist, dafür aber jede 

einzelne Liege bereits mit Handtüchern oder anderen Gegenständen 

»reserviert« ist. Wie Melanie mir versichert, gibt es tatsächlich Touristen, 

die sich den Wecker stellen, das Badehandtuch ablegen, um danach wieder 

schlafen zu gehen. 

 

 

Die Reise führt uns heute in den Südosten der Insel. Kaum zwei Minuten 

haben wir den Küstenstreifen hinter uns gelassen, als wir in eine ganz 

andere Welt eintauchen. Felder, Wälder, hier und da eine Farm, immer mal 

wieder ein Dorf oder eine kleine Stadt. Keine Spur von Touristenmeilen 

oder Bettenburgen. 

 



 

 

 

 

Teilweise macht sich das Fehlen des Tourismus aber auch negativ 

bemerkbar. Zum Beispiel in Felanitx. Das Städtchen bietet wuchtige 

Patrizierbauten, eine mächtige Kirche und ein harmonisches Stadtbild. 

Doch in letzterem fehlen die Menschen. In der Handvoll Cafés begegnen 

wir einigen Rentnern, ansonsten mutet die Stadt verlassen an. Gleich 

reihenweise stehen stattliche Herrenhäuser leer, bei vielen wurden sogar 

die Eingänge zugemauert. 

 



 

 

 

 

Eine knappe Stunde später fahren wir die vierzig Minuten bis zum Strand 

von Sa Coma. Erneut azurblaues Wasser, eine weitere schöne Bucht, 

bevölkert von Sonnenschirmen und im Rücken flankiert von schicken 

Übernachtungsmöglichkeiten. Schwimmen, tauchen, sonnen. Während 

Nerys kaum aus dem Wasser herauskommt, hat Kaye immerhin fast 

durchgängig die Füße im Mittelmeer. Lieven brennt die allergisch 

reagierende Haut, so dass er etwas missmutig unter dem Sonnenschirm 

Schutz sucht. 

 



 

 

 

 

Die Coves del Drac wurden schon bei Ankunft am Flughafen beworben, 

und obwohl ich kein besonders großer Höhlenfan bin, statten wir der 

Attraktion einen Besuch ab. Denn einige Besonderheiten werden geboten, 

u.a. die Möglichkeit, einen unterirdischen See zu befahren. 

Zusammen mit geschätzten weiteren 250 Personen arbeiten wir uns über 

Stufen und Wege immer tiefer in das Höhlensystem hinein. Dabei an 

tausenden, wenn nicht millionen Stalaktiten vorbeimarschierend. An 

einigen Stellen bedecken sie wie ein dichter Rasen die Felsen über uns. 

Natürlich gibt es auch massivere Gewächse, doch beeindrucken tun uns 

eher die Myriaden an kleineren, parallelen Stalaktiten. Und egal ob groß 

oder klein: Immer wieder spiegeln sich die Kalksteingebilde in kristallklarem 

Wasser, welches sich hier und da in Tümpeln und Seen gesammelt hat. 

Sogar die Kinder erfreuen sich an der ungeführten Tour. Trotz der 

fehlenden Rücksichtnahme einiger Touristen: Aufgrund der Corona-

Beschränkungen müssen wir auch hier unten Abstand zum Vordermann 

halten, was einige Male zu längeren Staus führt, da zum Beispiel die Dame 

vor mir den Anspruch zu haben scheint, jede Ecke des Höhlensystems per 

Video für die nicht interessierte Nachwelt zu dokumentieren. 

 



 

 

 

 

Am tiefsten Punkt der Reise erreichen wir den See Martel, fast 200 Meter 

lang und märchenhaft beleuchtet. Wir nehmen auf einer Art Tribüne Platz, 

bevor der Veranstalter in Spanisch, Deutsch, Englisch und Französisch 

durchsagt, dass beim anstehenden Konzert nicht gefilmt oder fotografiert 

werden darf. 

Als das Licht ausgeht, leuchten sofort etwa fünf Dutzend 

Handybildschirme auf. 

Die Angestellten laufen vom einen zum anderen Regelbrecher, nicht 

immer mit Erfolg, da kurz darauf dann doch wieder weitergefilmt wird. 

Schade, denn die Vorführung ist wirklich sehr schön. In vollständiger 

Dunkelheit (ignorieren wir mal die Handybildschirme) kommen von rechts 

drei beleuchtete Boote herbei. Im ersten sitzt das Streichquartett, welches 

in Summe drei Kompositionen spielt, während es über den See an uns 

vorbeizieht, in einer Grotte zur Ruhe kommt, um schließlich dahin 

zurückzukehren, wo es herkam. Die Kombination aus Grotte, See, 

Beleuchtung und Musik kreiert eine magische Atmosphäre. Da sind wir am 

Ende sogar derart entspannt, dass wir uns nicht in die lange Schlange für 

die unterirdische Bootsfahrt einreihen, sondern stattdessen den 

Fußgängerweg nutzen. 

 



 

 

 

 

Zurück in Platja del Muro checken wir im Iberostar Alcúdia Parc ein. Eine 

etwa doppelt so große Anlage, mit weniger Grün und kleineren Zimmern. 

Letztere sind jedoch deutlich schöner und moderner gehalten als in unser 

ersten Unterkunft. Die Kinder nehmen direkt ausschließlichen Besitz eines 

Apartments, um dann in Richtung Pool zu verschwinden. Ich schaue mir die 

Anlage an, hänge ein wenig herum, stelle fest, dass mir das nicht liegt und 

frage mich, ob so Pauschalurlaub aussieht: Am Pool in der Sonne röstend, 

die Zeit totschlagend bis zur nächsten Fütterung. 

 

Nach dem Abendessen gönnen Melanie und ich uns noch einen Drink an 

der Bar mit Aussicht auf die Bucht. Ein entspannter Augenblick, dem auch 

die leider vorgemixten Drinks nichts anhaben können. 

 



 

 

 

 

 

  



 

 

 

8. August 2020: Palma 

 

Halb acht: Alle Pool-Liegen sind besetzt. 

 

Ein typisches Frühstück mit den Kindern. 

1: Die Ansage war, dass alle um acht Uhr fertig angezogen (inklusive 

Schuhe) sein sollten. Punkt acht sieht es bei den Kindern im Zimmer aus, 

als hätte eine Bombe eingeschlagen. Schuhe haben sie nicht an. Aber 

immerhin sind sie bereits angezogen. Babysteps. 

2. Lieven sprintet über den Korridor und drückt den Fahrstuhlknopf. »Wir 

können einfach gehen«, sage ich, auf das Treppenhaus zeigend. Lieven 

nickt, zeigt von sich zur Fahrstuhltür: »Ich gehe von hier da rein.« 

3. Kaye sitzt beim Frühstück und sinniert über ihr Leben nach. »Nur noch 

vier Tage, dann geht es wieder in die Schule. Dann fängt der neverending 

cycle wieder von vorne an!« In einer dramatischen Geste stützt sie ihren 

Kopf ab. Melanie: »Aber es sind ja nur noch sieben Jahre.« Kaye: »Ja, aber 

danach muss ich Dinge machen und so, um Geld zu verdienen.« 

4. Ich bitte Lieven darum, mir einen Espresso zu holen. Als er nach fünf 

Minuten immer noch nicht wieder da ist, schicken wir Kaye hinterher. Kurz 

darauf stellt er eine volle Tasse bei mir ab. »Lieven, das ist kein Espresso!« 

Lieven: »Doch!« Ich: »Nein, das ist ein Kaffee.« Lieven: »Aber da stand 

wirklich Espresso dran!« Ich, nach einer kurzen Überlegpause: »Wie oft 

hast du gedrückt?« Lieven. »Drei Mal, da kam immer nur ganz wenig raus.« 

 

Das Navi führt uns heute zuerst durch eine ländliche Gegend, in der wir 

zum ersten Mal richtig fruchtbaren Boden und stehendes Gewässer 

entdecken. Ganz so trocken wie anfangs vermutet ist die Insel also doch 

nicht. 

Es gibt hier fast genauso viele verlassene und zerfallene Gebäude wie 

bewohnte. Auf den ersten Blick ist das oft gar nicht so einfach zu erkennen, 

da Fensterscheiben auch bei bewohnten Bauten hin und wieder fehlen und 

der hellbraune Stein im neuen wie im alten Zustand gleich aussieht. 

 



 

 

 

 

In Palma besuchen wir zuerst das Fundació Pillar i Joan Miró, die Ateliers 

und Gärten in denen Miró ab den späten 1950ern wirkte. Wir sind auf dem 

Gelände so gut wie allein und besuchen sowohl das als Atelier vom 

Künstler errichtete Gebäude, als auch das weitere Atelier in einem alten 

Herrenhaus. Zwar sind die dort vorhandenen Bilder nicht die Originale, 

doch alles andere – Möbel, Gegenstände, Farbkleckse auf dem Boden, 

Zeichnungen an den Wänden – wurde von der Witwe von Joan Miró für die 

Nachwelt erhalten. Die Stadt Palma hat den Komplex längst umschlossen, 

so dass der Bereich von Privathäusern umzingelt ist. Dennoch bietet das 

Grundstück nach wie vor schöne Panoramablicke auf die Stadt. 



 

 

 

 

»Interesting«, kommentiert Lieven, als wir in dem zugehörigen Museum 

vor einem Feuerwehrschlauch stehen. »Like it.« 

Da hat die künstlerische Erziehung wohl versagt. 

Oder die Anerziehung von einem Sinn für Humor war erfolgreich. 

Ansichtssache. 

 



 

 

 

 

Wir parken in der Innenstadt und laufen durch Einkaufsstraße nach 

Einkaufsstraße zur Kathedrale. Trotz der fast schon gedrungenen Altstadt 

steht der Bau optisch fast frei – und beeindruckt nicht nur von außen, 

sondern vor allem von innen (sollte er auch, für acht Euro pro Person). 

Unerwartet offen präsentiert sich das Schiff, farblich in hellbraun, zählt man 

die Buntglasfenster, das viele Gold und Silber und natürlich den Baldachin 

und die Königskapelle von Gaudi nicht mit. 

»Hm«, nickt Kaye, die sich irgendwann mal in den Kopf gesetzt hat, 

Interior Designer zu werden. »I like it: Open concept.« 

 



 

 

 

 

Durch eine Vielzahl kleiner Straßen, die größtenteils verlassen und damit 

eine Welt entfernt von den großen Einkaufsstraßen und Restaurantviertels 

zu existieren scheinen, erreichen wir das anscheinend einzige Überbleibsel 

der maurischen/arabischen Zeit: Eines der Bäder aus dem 10. bzw. 11. 

Jahrhundert (je nachdem welcher Infotafel im Denkmal man Glauben 

schenken möchte). Auch wenn der Besuch kaum zehn Minuten in Anspruch 

nehmen dürfte, ist er die drei Euro wert. Gerade der Heißraum lädt zur 

Detailsuche an Wänden, Boden und Pfeilern ein. Faszinierend, wie ein und 

derselbe geographische Ort über die Jahrhunderte so unterschiedliche 

Atmosphären entfalten konnte. 

 



 

 

 

 

Nun sollen Tapas her. Doch entweder haben die aufgesuchten 

Restaurants gerade Siesta oder scheinen komplett geschlossen zu haben. 

Also doch ein Eis. Kaum zwei Mal ablecken schaffe ich, bevor wir nicht etwa 

an einem oder zwei Tapas-Restaurants vorbeilaufen, sondern gleich eine 

ganzer Straßenabschnitt von den gesuchten Etablissements okkupiert wird. 

Klar. 

 



 

 

 

 

Ein kurzer Zwischenhalt auf einem Spielplatz, dann noch ein Besuch auf 

dem Mercat de Santa Catalina, einem überdachten Markt, der sich jedoch 

gerade in die Mittagspause verabschiedet. Ungewöhnlich ist die Halle in 

unseren Augen insofern, dass es hier neben Fisch- und Fleischständen 

auch Bars gibt, an denen sich Freunde und Familie auf einen Drink treffen. 

 

Zurück am Hotel werden die Kinder enttäuscht: Der Pool wird gerade 

geräumt, da ein Kleinkind (das ist zumindest meine Annahme) gerade 2 x 

Nummer 2 in den Pool lanciert hat. 

Ich wollte eh in den Fitnessraum, während Melanie stattdessen mit den 

Kindern den Strand aufsucht. 

 

Nach dem Abendessen begeben wir uns auf einen 

Verdauungsspaziergang durch das Zentrum von Platja del Muro. 

Interessanterweise ist das Touristengebiet nur ein Block tief. Die Straßen 

parallel zur Hauptstraße warten mit Einfamilienhäusern auf, nach zwei 

Abschnitten ist auch damit Schluss, da sich hier ein Naturschutzgebiet mit 

Seenplatte anschließt. Lieven hält bereits (ohne Aussicht auf Erfolg) 

Ausschau nach Alligatoren. 



 

 

 

 

 

Auf dem Rückweg besorgen wir uns noch etwas zu trinken und setzen 

uns an den Strand. Obwohl es bereits halb neun ist, tummeln sich nach wie 

vor Pärchen, Familien und Freundesgruppen am und im Wasser. Die 

Kinder machen ihre vorherige Dusche zunichte, indem sie sich an 

Radschlägen versuchen. Ein schöner Ausklang des Tages. 



 

 

 

 

 

 

 

  



 

 

 

9. August 2020: Valldemosa, Deià, Sóller, Parc 
Natural de l’Albufera 

 

Vom Balkon aus planen wir den morgigen Hoteltag, das Geschehen unter 

uns betrachtend. Wann aufstehen, um welche Liege zu belegen? Reicht 7 

Uhr? Eher die westliche oder doch die östliche Seite? Eher weiter vorne, 

mit mehr Sonne aber auch mehr Wind, oder doch hinten? Ein, zwei, oder 

drei Liegen? Urlaubsstress! 

 

 

Valldemosa liegt in den Bergen und ist zu dieser frühen Stunde bereits 

gut besucht. Ein altertümlicher Platz mit solider Kirche und herrschaftlichen 

Häusern, die eher wie Burgen anmuten. Dazu hin und wieder weite Blicke 

auf Täler und Berge. 

Auffallend sind die vielen Topfpflanzen, die in den schmalen Gassen und 

Straßen an den Hauswänden hängen. Dazu addieren sich Pflanzenkübel 

auf dem Straßenpflaster. Ohne diese Akzente käme man sich vermutlich 

wie in kargen Steinschluchten vor, da es so gut wie keine Bäume gibt, sieht 

man von der spärlichen Begrünung der größeren Plätze ab. Überall 

Steinflächen in rechtem Winkel zueinander, klinisch sauber, nur zum 

Himmel hin offen. 



 

 

 

 

 

Deià liegt etwa 15 Minuten entfernt und wurde uns wärmstens empfohlen. 

Die Anfahrt bietet hübsche Aussichten auf die Stadt. Ein steiler Weg führt 

durch einige Fußgängerzonen hinauf zur Kirche und dem Friedhof, welche 

auf dem höchsten Punkt errichtet wurden. Direkt daneben (aber schon 

etwas niedriger) liegt der kleine zentrale Platz. So richtig begeistern können 

wir uns für Deià zwar nicht, doch da der Ort direkt auf dem Weg nach 

Llucalcari liegt, bietet sich ein kurzer Zwischenstopp dennoch an. 

 



 

 

 

 

Llucalcari werden wir leider nicht besichtigen. Zwar erkennen wir links 

neben der Autostraße an dem steilen Hang ein paar Häuser, doch der 

einspurige Weg führt uns nur bis zu einer Hoteleinfahrt. Schade. Aber so 

kann ich mein loses gestriges Versprechen an die Kinder (»Wir besuchen 

maximal drei Altstädte!«) doch noch halten. 

 

Wir setzen unsere Fahrt an der Steilküste mit schönen Ausblicken auf 

Meer und Buchten fort, vollführen einen Schlenker ins Landesinnere und 

erreichen das unerwartet große Sóller. Wir verbringen einige Zeit mit der 

Parkplatzsuche und quetschen uns dabei immer wieder durch die schmalen 

Innenstadtgässchen. An mindestens einer Kreuzung kann ich nicht einfach 

abbiegen, sondern muss ein Dreipunktmanöver vollführen. 

Dann erfreuen wir uns an der im Kern trotz Gebirgslage recht ebenerdig 

gebauten Stadt. 

 



 

 

 

 

Die engen Straßen bieten eine Vielzahl an (am heutigen Sonntag meist 

geschlossenen) Restaurants und Geschäften auf. Als Bonus gibt es den 

Gebirgsausblick am Ende der Straßen. 

Der zentrale Platz wird von einer Kirche dominiert, daneben protzt eine 

dieser modernistischen Bauten, die in die Zeit von Gaudí und Montaner 

zurückreichen. Ein passender Ort für Kaffee und Eis. 

 



 

 

 

 

Die Familie lade ich im Hotel ab, dann fahre ich das Auto zurück zum 

Verleih. Von dort aus braucht es etwa eine halbe Stunde zu Fuß zum Hotel, 

doch ich mache einen Abstecher in den Parc Natural de l’Albufera. Mehrere 

kerzengrade Kanäle ziehen sich durch ein Feuchtgebiet, dominiert von 

Gräsern und Sträuchern. Dazu eine Myriade an Vögeln, die ich leider nicht 

zuordnen kann (bis auf den Reiher). Im Hintergrund einige Berge, im 

Vordergrund Seen, Gras, Schilf und Vögel. Kein Müll, keine Schilder, keine 

Menschen. 

 



 

 

 

 

Ich bin der einzige Besucher, zumindest während der groben Stunde, in 

der ich hier von einem Unterstand zum nächsten schlendere. Gut 

abgeschirmt, sehen die Vögel einen bei der Annäherung und dem Betreten 

der Observationspunkte nicht herankommen, die schmalen Sichtspalte in 

den Unterständen scheinen sie nicht näher zu beobachten. Ein entspannter 

Ausklang des Sightseeing-Anteils des Tages. 

 

 



 

 

 

Nach ein wenig Rauferei mit den Kindern im Pool und einem letzten Bad 

im Mittelmeer (welches wärmer als der Hotelpool ist), geht es zur Fütterung, 

woraufhin Melanie und ich noch eine Spaziergang am Strand einlegen. 

 

 

  



 

 

 

10. August 2020: Hotel, Hotel, Hotel … und Es 
Fogueró Palace 

 

7:15 Uhr. Ich belege zwei strategisch gelegene Liegen: Nicht zu nah zum 

Meer (Wind), unter zwei Palmen (Schatten), nahe einem Sonnenschirm 

(noch mehr Schatten) und in der zweiten Reihe zum Pool (kein 

Spritzwasser). Eine solche Entscheidung verlangt Planung und die 

richtigen Metriken. 

 

Tatsächlich verbringen wir den ganzen Vormittag entweder am/im Pool 

oder im Mittelmeer. Letzteres ist heute spiegelglatt und transparent, da 

(noch) kein Wind vorherrscht. Ich versuche mich am Kraulen im offenen 

Meer, spiele noch ein wenig mit den Kindern im Pool (im Wesentlichen 

hängen sich alle an mich dran und ich versuche mich zu befreien und 

entfliehen), dann hält Melanie es nicht mehr aus. Sie braucht Abwechslung. 

 

 

Wir lassen die Kinder am Pool und laufen etwa fünfzehn Minuten bis zum 

Es Fogueró Palace, ein vor fast genau einunddreißig Jahren eröffnetes 

Revuetheater – welches vor etwa achtundzwanzig Jahren verlassen und 

den Naturgewalten überlassen wurde. Bereits nach zwei Jahren wurde der 

reguläre Betrieb eingestellt, eine Disco zog ein, die wiederum nach einem 

weiteren Jahr ebenso aufgegeben wurde. 

 



 

 

 

 

Über überwucherte Parkplätze und Zu- und Abfahrtsstraßen suchen wir 

unseren Weg zu der ausladenden Ruine. Übersät von Graffiti, im 

Außenbereich teilweise zu einem illegalen Skatepark umgestaltet und 

innen bis auf einige Müllecken erstaunlich leer und aufgeräumt, teilen wir 

uns das Gebäude mit einer Vierergruppe Spanier, welche hier ein Video 

drehen wollen. Mit der gebotenen Vorsicht streifen wir über die 

verschiedenen Ebenen des ehemaligen Gästebereichs, der wie eine Arena 

angelegt wurde. Hier standen die Tische und Stühle der etwa 2000 Gäste. 

Die Bühne ist nicht weniger gigantisch, allerdings an einigen Stellen nicht 

mehr vorhanden, so dass es immer wieder ungebremste und senkrechte 

acht Meter hinab geht. Im Untergeschoss schließlich die Toiletten, Küche 

und andere Servicebereiche. 

Urban Exploring auf Mallorca: Check. 

 



 

 

 

 

Zurück am Hotel verfrachten wir die Kinder für eine Stunde auf das 

Zimmer. Anschließend gibt es den anscheinend typischen Ablauf von 

schwimmen, lesen, einschlafen. Repeat. 

Ich gehe später nochmal ins Gym, wo neben mir zwei Teenager in Bikini 

die Geräte testen (und sich dabei fast verletzen), bevor zwei Französinnen 

in Flipflops das Gleiche tun. Die ältere der beiden dokumentiert dabei jede 

Bewegung mit ihrem Handy, bei ihren Freundinnen live mit ihrem 

Aktivurlaub angebend. Mit Abschluss des Gesprächs stellt sie jegliche 

Bewegung augenblicklich ein. 

 



 

 

 

 

Nach dem Abendessen spazieren wir ein letztes Mal durch die Gegend. 

Während die Kinder anschließend zurück aufs Zimmer gehen, finden 

Melanie und ich uns bei einer Strandbar ein. Gin-Tonic bzw. Gin-Fanta für 

Melanie. Letzteres wird ein einmaliges Experiment bleiben. 

 



 

 

 

 

 

  



 

 

 

11. August 2020: Rückreise 
 

Unser Bus wird erst gegen halb vier zum Flughafen fahren, somit haben wir 

noch fast einen ganzen Tag. Einen ganzen Tag, den wir wo verbringen? 

Genau: am Pool. Allerdings bin ich etwas nachlässig und gehe erst gegen 

halb acht zu den Liegen – da ist schon der Großteil ‚reserviert‘. 

 

 

Die Stimmung ist leicht gedrückt, da die Kinder morgen wieder zur Schule 

müssen, ich arbeiten, und Melanie auf einen neuen Arbeitsvertrag wartet. 

Aber gut, zu jeder Urlaubsreise gehört auch die Heimkehr. 

 

Tatsächlich ziehen pünktlich zur Abreise Schleierwolken auf. Damit 

verlassen wir das Hotel unter ähnlichen Bedingungen wie bei unserer 

Ankunft vor etwa einer Woche: Bei nur indirektem Sonnenschein. Die fast 

sieben Tage dazwischen haben wir dagegen unter praller UV-Bestrahlung 

verbringen dürfen. 

 



 

 

 

 

Auch der Flughafen läuft zu Corona-Zeiten nur auf halber Kraft – wir 

müssen richtiggehend suchen, bis wir ein akzeptables Abendessen 

auftreiben. Doch dann ist die gute Nachricht, dass der Flug schon etwas 

verfrüht abheben kann. 

Aber zu früh gefreut, denn: 

• Bei der Landung in Düsseldorf startet der Pilot durch, da Unwetter. 

• Nach der geglückten (zweiten) Landung warten wir erst zehn, dann 

zwanzig, dann dreißig, schließlich vierzig Minuten vor dem leeren 

Gepäckband, bevor Melanie und die Kinder sich ohne mich und ohne 

Gepäck zur S-Bahn aufmachen. 

• Nach sechzig Minuten erfahre ich zufällig (eine Durchsage gab es 

nicht), dass aufgrund des Wetters das Gepäck nicht ausgeladen 

werden kann. Als sich die Nachricht verbreitet, beginnen Kinder 

gelangweilt über das Band zu springen, während einige Erwachsene 

ruhigere Abschnitte desselbigen zum Nickerchen aufsuchen. 

• Nach etwa siebzig Minuten kommt eine weitere Ladung Passagiere in 

den Gepäckbereich, kurz darauf gefolgt von zwei weiteren. 

Anscheinend dürfen wieder Maschinen landen. 

• Wir stehen an Gepäckband 1, aber nach achtzig Minuten läuft das 

Gepäckband 3 an. Kurz darauf auch das Gepäckband 2. Warum 

dagegen unsere Maschine nicht entladen wird, kann sich keiner 

erklären. 

• Nach neunzig Minuten läuft Gepäckband 1 an – spontaner Beifall. 



 

 

 

• Nach dreiundneunzig Minuten stoppt das Gepäckband 1 und die 

Entladung wird als vollständig deklariert. Die verbliebenen etwa 

fünfzig Passagiere (inklusive mir) widersprechen. 

• Ich finde mich bei der Lost & Found Station ein, hinter mir die anderen 

neunundvierzig Passagiere. Wir müssen warten, bis die beiden 

Kollegen mit anderen Passagieren durch sind, dann erklären wir unser 

Problem. 

• Ein Anruf beim Bodenpersonal führt dazu, dass diese nochmal 

checken, ob etwas ‚übersehen‘ wurde. Erst beim zweiten Anruf nach 

nunmehr 110 Minuten wird verkündet, dass das restliche Gepäck 

aufgespürt wurde. 

• Band 1 läuft wieder und ich versuche mit drei Koffern und einer 

Tasche meinen Weg durch den Flughafen zu bestreiten. Nur um 

festzustellen, dass der Skytrain gewartet wird. Es soll einen 

Ersatzverkehr in Form eines Busses geben. 

• Wieder alle Treppen herab, draußen ein paar Hundert Meter zum Bus, 

dabei über das Gepäck fluchend. 

• Überfüllter Bus, die Türen gehen nicht zu. Derweil läuft mir die Zeit 

davon. 

• Schlussendlich am Fernbahnhof angekommen bleiben noch zwei 

Minuten bis zur Abfahrt des Zuges nach Essen. Da die Fahrstühle 

besetzt sind, renne ich vier Treppen mit den Koffern herauf. Mit einer 

sekündlich steigenden Anzahl blauer Flecke an den Beinen und 

komplett durchgeschwitzt (sowie fluchend) lasse ich mich in den 

Zugsessel fallen. 

 

Jegliche Erholung ist dahin. 

Zeit für einen Urlaub. 

 



 

 

 

 

  



 

 

 

Zum Autor 

 

Name: Yves Gorat Stommel 

Wohnort: Bisher alle paar Jahre ein anderer 

Kalendarisches Alter: Ändert sich fortlaufend, Bezugspunkt 1977 

Gefühltes Alter: Je nach Arbeitstag und Laune meiner Kinder (und Ehefrau) 

Beruf: Ingenieur, Vater, Ehemann (nicht notwendigerweise in dieser 

Reihenfolge) 

Kreativität: Basierend auf der Frage »Was wäre, wenn …« 

Gelesene Geschichten: Grundsätzlich alle Genres, gerne auch 

Jugendbücher 

Geschriebene Geschichten: Fantasy, Mystery, Science-Fiction, 

Reiseberichte 

Sport: Hin und wieder 

Stärken: Ja 

Schwächen: Die Schwächen ignorieren 

Lebensmotto: »Connecting the dots« 

 

  



 

 

 

Bibliografie Yves Gorat Stommel – Vorwort 
 
Ein paar »warnende« Worte: 

 
Die Frage »Was wäre, wenn …« liegt jedem meiner Romane zugrunde. 

Da diese Frage aber maximal breit anwendbar ist, lassen sich meine 
Geschichten nicht in ein einziges Genre einsortieren. Funtasy, Fantasy, 
Science-Fiction und Selbstfindungsroman – einen roten Genre-Faden 
sucht man vergeblich. Und dann wären da auch noch die Reiseberichte und 
Kurzgeschichten … 

Aus Sicht von sowohl Buchverlagen als auch Marketing-Experten ist dies 
eine denkbar schlechte Ausgangslage, denn eine eindeutige Genre-
Zuordnung des Autors erlaubt es, der Erwartungshaltung von Leser/-innen 
nachzukommen. 

Dennoch habe ich mich entschieden, weiter die Themen aufzugreifen, zu 
denen ich selbst gerne Geschichten lesen würde. Daher an dieser Stelle 
der Hinweis, dass, sollte die eben gelesene Geschichte zugesagt haben, 
eine andere ebenso von mir stammende den individuellen Geschmack nicht 
treffen könnte. 

Und andersherum. 
Als hilfreich zur Meinungsbildung sollen hier die Buchbeschreibungen und 

vor allem die Kurzrezensionen sowohl auf meiner Homepage als auch auf 
Amazon oder Lovelybooks genannt werden. 
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Leseprobe »Phasenland«  
 

Mehr zum Roman, eine längere Leseprobe und Links zum eBook sowie 

Taschenbuch gibt es hier: 

www.yvesgoratstommel.com/romane/phasenland/ 

 

 

Prolog 

 

Er verlor keine weitere Sekunde. Die eine Seite der Zeitung zerknäulte er 

in der Faust, den Rest ließ er zu Boden fallen. Dann machte er auf dem 

Absatz kehrt. 

Und rannte. 

Seinen Rucksack, den Regenschirm, seinen eben gekauften Kaffee – 

alles ließ er am Kiosk zurück. 

Bloß an der Zeitungsseite hing er wie an seinem Leben. 

Fünfzehn Minuten blieben ihm noch. 

Schneller und schneller schlugen seine Schuhe auf den Pflastersteinen 

auf, als er rechts und links an Leuten vorbeihetzte, Schirme aus dem Weg 

schlug, rote Ampeln ignorierend über Kreuzungen rannte und in der 

nächsten U-Bahn-Station verschwand. Böse Proteste erntend, drängte er 

mehrere Personen auf der Rolltreppe zur Seite, immer lauter »Aus dem 

Weg, bitte, gehen Sie aus dem Weg!« rufend. Er spürte, wie seine Lunge 

schmerzte, sein Herz gegen seine Rippen schlug, Schweiß ihm den Rücken 

herabrann. Aber er durfte nicht langsamer werden. Seine Zukunft hing 

davon ab. 

»Verdammt!«, fluchte er, als er über einen übersehenen Koffer auf der 

Rolltreppe stolperte und sich beim Sturz die scharfe Kannte einer Stufe in 

die linke Hand rammte. Die Blutung ignorierend, stolperte er weiter, schob 

mehrere Personen aus dem Weg und drängte sich in die U-Bahn. Obwohl 

das Abfahrsignal bereits wenige Sekunden später tönte, kam ihm die 

Wartezeit wie Stunden vor. 

Der Zug fuhr los – nun konnte er bloß warten. Er nahm die Brille ab, 

wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Ihm fiel seine verletzte Hand 

ein und er betrachtete zuerst diese und dann seinen Anblick in der 

Fensterscheibe. Ein roter Strich verlief quer über sein Gesicht. Egal. 

Irrelevant. 

Er schaute um sich. Trotz der Stoßzeit und der vielen Fahrgäste hatte 

sich um ihn herum eine freie Zone gebildet. Mehrere Leute starrten ihn 

verunsichert und gleichzeitig neugierig an. 

http://www.yvesgoratstommel.com/romane/phasenland/


 

 

 

Sein Umfeld ignorierend, versuchte er das durchnässte Papier in seiner 

Hand zu entfalten, zerriss es aber stattdessen mit seinen zitternden 

Fingern. Es spielte keine Rolle: Die Adresse war ihm ins Gehirn 

eingebrannt. 

Ungeduldig schaute er auf seine Uhr, dann auf den Fahrplan. Zwei 

Stationen hatte er bereits hinter sich gebracht, an der nächsten würde er 

endlich aussteigen. Er versuchte sich zu erinnern, wo dort die in das 

Stadtzentrum führende Treppe zu finden war, und entschied sich für die 

Mitte der Station. Momentan befand er sich vorne in der Bahn. Um nach 

dem Ausstieg Zeit zu sparen, begann er daher, sich durch die 

Menschenmasse einen Weg Richtung Mitte zu bahnen. Er zitterte immer 

noch vor Aufregung, sein Atem rasselte und seine Beine fühlten sich hohl 

an. Gleich mehrere Male blieb er an Schuhen oder Gegenständen hängen. 

Als die U-Bahn schließlich bremste, stürzte er, dabei fast einen älteren 

Herrn mit sich reißend. 

Mit einer gemurmelten Entschuldigung rappelte er sich wieder auf und 

schoss wie aus den Startlöchern auf die Plattform, kaum, dass sich die 

Türen geöffnet hatten. 

Er hatte sich richtig erinnert: Die Treppe lag kaum zehn Meter von ihm 

entfernt. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sie erreicht und raste sie, 

immer drei Stufen gleichzeitig nehmend, hinauf. 

Nun war es nicht mehr weit. 

Seine Chancen standen nicht schlecht. 

Kaum zehn Minuten war der Kauf der Zeitung her. 

Welches Glück er gehabt hatte: Dass er gerade heute noch einmal in die 

Stadt gefahren war. Dass er sich entschlossen hatte, eine Zeitung zu 

kaufen. Das tat er eigentlich so gut wie nie! 

Aber … Ob die Zeit noch reichen würde? Unsicherheit machte sich 

bemerkbar, und er fluchte leise über seine aufkeimenden Zweifel. 

Er bog um die nächste Ecke. Da war es. Da vorne. Sein Ziel. Dort würde 

sich zeigen, ob seine Mühen sich gelohnt hatten. Ein letzter Sprint über die 

Straße, ein lautes Hupen, eine Glastür – er hatte es geschafft! 

Laut krachte die Tür gegen die Mauer, hektisch sah er sich um. 

Eine etwa dreißigjährige Frau, dünn und mit markanter Nase, sah ihn von 

ihrem Platz hinter dem Empfang aus abwartend an. 

»Ich … bin hier …«, keuchte er. 

Sie hob bloß die Augenbrauen, schloss den Laptop, ließ ihn in ihrer 

Aktentasche verschwinden und stand auf. 

»… wegen …« 



 

 

 

Sie fixierte ihn, dem Anschein nach kaum verwundert über diesen 

merkwürdigen Besuch. 

Er holte tief Luft, legte die zerfledderte Zeitungsseite auf den Tresen, 

richtete sich auf, tippte mit dem blutigen Finger auf die Anzeige und presste 

hervor: 

»Das bin ich!« 

Links unten auf der bildfreien Seite stand in kleinen Buchstaben 

geschrieben: 

 

Sie tragen ein geflochtenes Lederband mit silbernem Anhänger, sind 

neunundzwanzig Jahre alt, ansässig in Frankfurt und besitzen die Initialen 

J. B. S.? 

Heute, 12:05 Uhr in der Schopenhauerstraße 15, Firma Amusement, 

Experiences & Co. 

 

Jean B. Sourire hob den zitternden Arm, zeigte auf seine Uhr. »Fünf nach 

Mittag.« 

»Bitte hier entlang«, sagte die Frau und trat an ihm vorbei. 

 

 

Initiierung 

 

Vor etwa vierzehn Stunden war er noch durch die Frankfurter Straßen 

gehetzt. Jetzt zog eine deprimierend karge Savanne an seinem Autofenster 

vorbei. 

Was für ein Kontrast! 

Jean schüttelte langsam den Kopf. Was tat er bloß hier? Was hatte er 

sich eigentlich dabei gedacht? Ohne seinen persönlichen Antrieb – oder die 

Beweggründe der Firma Amusement, Experiences & Co. – zu hinterfragen, 

war er der Rezeptionistin zu einer vor dem Büro parkenden Limousine 

gefolgt. Schweigend war der Fahrer losgefahren, kaum, dass die Tür ins 

Schloss gefallen war. Als Jean das Ziel der Fahrt erkannt und darauf 

hingewiesen hatte, dass er keinen Reisepass bei sich trug, war er ignoriert 

worden. Tatsächlich hatte Jean seinen Ausweis nicht benötigt, da am 

Flughafen ein Privatjet für ihn bereitgestanden hatte und eine 

Identitätskontrolle somit entfiel. Der im Flugzeug auf ihn wartende 

Handkoffer hatte frische, ihm wie auf den Leib geschneiderte Kleidung 

enthalten. Den Rest des vermutlich um die neun Stunden dauernden 

Fluges hatte er in gespannter Erwartung verbracht. Bloß hin und wieder war 



 

 

 

er weggenickt, da die schnell aufziehende Dunkelheit – sie flogen 

offensichtlich nach Osten – seinen Biorhythmus durcheinanderbrachte. 

Vom vereinsamten und staubigen Zielflughafen aus, war die ihm 

zugeteilte Limousine am frühen Morgen auf eine vierspurige Piste inmitten 

einer unendlich erscheinenden Einöde eingebogen. Der Asphalt war als 

letztes Indiz der Zivilisation verblieben. Darauf das einsame Fahrzeug, in 

dem Jean einem unbekannten Ziel entgegenfuhr. 

Trotz der abwechslungslosen Landschaft betrachtete Jean jedes an 

seinem Fenster vorbeiziehende Detail. Das rechte Bein hatte er 

angewinkelt, damit das, um sein Fußgelenk geflochtene Lederband in 

Reichweite bringend. Mit den Fingern rieb er nervös an dem daran 

befindlichen silbernen Anhänger. Kurz nach seiner Geburt hatte seine 

Mutter ihm das erste Bändchen umgebunden, viele waren seitdem gefolgt. 

Doch der Anhänger war geblieben. Er war schlicht, glänzte aufgrund des 

regelmäßigen Berührens und hatte die Form einer in sich geschlossenen 

Schleife. In der Mathematik stand das Symbol für die Unendlichkeit: ∞. Und 

immer, wenn Jean nervös oder unruhig war, fand er etwas Gelassenheit, 

wenn er mit den Fingern die Endlosschleife nachfuhr. 

»Sie tragen ein geflochtenes Lederband mit silbernem Anhänger, sind 

neunundzwanzig Jahre alt, ansässig in Frankfurt und besitzen die Initialen 

J. B. S.?«, rezitierte er leise die Zeitungsanzeige aus dem Gedächtnis. 

»Das kann doch kein Zufall sein …« Er merkte, dass er nach einer 

Begründung suchte. Eine Begründung dafür, dass er eine Anzeige als 

Anlass dafür genommen hatte, sein gesamtes Leben über den Haufen zu 

werfen. War es eine nachvollziehbare Entscheidung gewesen? War es 

nicht der reine Wahnsinn, wegen einer Annonce durch die Stadt zu hetzen, 

um sich dann um die halbe Welt transportieren zu lassen? Aber er hatte 

diesen unerklärlichen Drang gespürt. Als ob er keine Wahl gehabt hätte. 

Als ob er sonst die Chance seines Lebens verpassen würde. Denn die 

Anzeige war doch eindeutig auf ihn gemünzt gewesen! 

Oder? 

Er zog sein mobiles Telefon hervor. Kein Empfang. Aber er brauchte 

ohnehin bloß die Rechenfunktion. Basierend auf einigen Annahmen, 

schätzte er ab, dass die Zeitungsannonce bei einer Stadt der Größe 

Frankfurts statistisch auf nicht mal eine Person zutreffen würde. Und das 

war noch ohne Berücksichtigung des doch sehr spezifischen Hinweises auf 

den silbernen Anhänger um das Fußgelenk. 

Nachdenklich sah er aus dem Fenster. Mit Ausnahme des einen oder 

anderen Busches und ein paar mickriger Bäume, hatte die Natur auf der 

anderen Seite der Scheibe nicht viel zu bieten. Nur die hohen Berge, die 



 

 

 

sie von allen Seiten einzukesseln schienen, geboten dem Auge Einhalt. Sie 

warfen noch relativ lange Schatten, während die Sonne langsam am 

Himmel hinaufkletterte. 

Kein anderes Auto, kein Gebäude, nicht einmal ein Vogel.  

Trostlos. 

Jean massierte sich den Nacken, als er leichte Kopfschmerzen aufziehen 

fühlte. 

»Wahrscheinlichkeiten«, murmelte er. Wie wahrscheinlich war es, dass 

es jemanden gab, auf den die Anzeige genau passte? Auf der anderen 

Seite hieß eine geringe Wahrscheinlichkeit an sich nicht, dass sie nicht auf 

jemanden – oder sogar auf mehrere Personen – zutraf. 

Wahrscheinlichkeiten waren für Menschen schwer zu fassen. Nach dem 

Gesetz der Wahrscheinlichkeit würden, wenn unendlich viele Schimpansen 

auf einer Computertastatur tippten, irgendwann unter anderem Mac Beth 

und jegliches andere Meisterwerk der Literatur dabei herauskommen. Die 

Wahrscheinlichkeitsrechnung war eine Rechnung der großen Zahlen. Und 

da Menschen große Zahlen so schwer fassen konnten, wichen sie lieber 

auf Begriffe wie Schicksal oder Zufall aus. 

»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte Jean, sich an den Haltebügel 

klammernd. Die sinnvollere Frage wäre gewesen, wohin sie fuhren. Doch 

irgendwie scheute er vor dieser Frage zurück. Er befürchtete, die Antwort 

würde ihm nicht gefallen. 

Der Fahrer machte nicht den Eindruck, als hätte er Jean gehört. Oder 

aber, er war angewiesen worden, Rede und Antwort zu verweigern. 

Niemand schien sich mit ihm unterhalten zu wollen. Weder der Fahrer in 

Frankfurt noch die Rezeptionistin noch die Flugbegleiterin. Der hiesige 

Chauffeur trieb das Ganze sogar einen Schritt weiter: Er verhielt sich, als 

wäre Jean unsichtbar. Doch vielleicht verstand er ihn auch einfach nicht? 

Er war eindeutig orientalischen Ursprungs, was Jeans Vermutung, er 

befinde sich in Asien, unterstützte. 

Jean lehnte sich mit allmählich zunehmender Nervosität in seinem Sitz 

zurück und suchte die Steppe nach Hinweisen auf ihr Ziel ab. Er hatte keine 

Ahnung, wo in der Welt er sich befand – und im Umkehrschluss wusste 

auch keiner aus seinem persönlichen Umfeld, wo er abgeblieben war. 

Einen Moment lang verspürte er eine gähnende Leere in der 

Bauchgegend. Was sagte es über ihn aus, wenn er einfach so in ein 

Flugzeug steigen und verschwinden konnte, ohne auch nur einer Seele 

davon zu erzählen? Es gab kaum jemanden, der sich über seine 

Abwesenheit wundern würde. Keine Familie, denn Geschwister hatte er 

keine, und seine Eltern waren vor drei Jahren gestorben. Er hatte nur 



 

 

 

wenige Arbeitskollegen, die er als freischaffender IT-Designer allerdings, 

wenn überhaupt, nur telefonisch kontaktierte. Bessere Bekannte gab es nur 

wenige, von echten Freunden ganz zu schweigen. Er war ein Einzelgänger 

– und ein verdammt einsamer dazu. Mit seinen neunundzwanzig Jahren 

hätte er sich eigentlich längst einen Freundesstamm aufbauen müssen. 

Leute, mit denen er sich unterhalten, ins Kino gehen oder sogar in den 

Urlaub fahren konnte. Doch er hatte keine Bekanntschaften, die mehr als 

ein flüchtiges »Hallo« hergaben. Außerdem fehlte eine romantische 

Beziehung. Der Grundstein einer eigenen Familie. Stattdessen war er 

Hobby-Philosoph und verbrachte seine freie Zeit mit dem Lesen von 

passenden Zeitschriften und Büchern. Nicht die Ursprungstexte – die waren 

ihm oft zu komplex aufgebaut, zu geschwollen geschrieben. Er bevorzugte 

stattdessen die interpretierten Texte, aufbereitet für den Normalbürger. 

Bisher suchte er – darauf wies sein Verhalten hin – den Lebenssinn in der 

Isolation und in der Theorie, nicht in der Gemeinschaft und in der Praxis. 

Vielleicht war genau diese magere Lebensbilanz der Grund dafür, dass 

er sich Hals über Kopf in dieses Abenteuer gestürzt hatte? Doch worauf 

war die Panik zurückzuführen, die er bei dem Auffinden der 

Zeitungsannonce verspürt hatte? Die Panik, er könnte zu spät sein? 

Stimmte etwas nicht mit ihm? Was übersah er? 

In derart selbstkritische Gedanken versunken, hatte Jean zwar bereits seit 

einiger Zeit auf die allmählich in Sicht kommende Baracke gestarrt, diese 

allerdings nicht bewusst wahrgenommen. Nun aber, als der Chauffeur 

entschleunigte, auf eine vierspurige Seitenstraße abbog und direkt auf den 

einstöckigen Bau zuhielt, erwachte Jean aus seiner Tagträumerei. Er 

rutschte in die Mitte der Rückbank, um durch die Frontscheibe das 

näherkommende Gebäude in Augenschein zu nehmen. Dabei wurde sein 

Blick abrupt durch etwas ganz anderes abgelenkt: Ein paar Kilometer hinter 

der Baracke und inmitten von nichts als trister, baumloser Steppe, tat sich 

eine Wand auf. Mindestens anderthalb Kilometer lang, strebte eine 

rosafarbene Mauer in die Höhe. Ein massiver Fremdkörper weitab der 

Zivilisation. Einzelne Gebäude überragten die Mauer. Unter anderem ein … 

Schloss? Details konnte Jean noch nicht erkennen, was aber auch an der 

unruhigen Fahrt liegen mochte. Die Konstruktion dieser Seitenstraße war 

offensichtlich mit wenig Sorgfalt erfolgt. Umso stärker war seine 

Erleichterung, als das Schaukeln plötzlich ohne jede Vorwarnung ein Ende 

fand. 

Der Wagen hielt an, der Motor erstarb. 

Schweigend warteten sowohl Jean als auch der Fahrer auf … ja, worauf 

denn? Im Rückspiegel suchte Jean den Blick des Chauffeurs, doch dieser 



 

 

 

schaute reglos auf die Baracke. Auch Jean lenkte seinen Blick erneut 

dorthin. Kaum fünf Meter breit und aus unverputzten, grauen Steinen 

gemauert, handelte es sich eher um einen Schuppen als um einen 

vollwertigen Bau. Zement trat aus den unregelmäßigen Fugen hervor und 

ein Riss arbeitete sich entlang der Vorderseite von der unteren linken Seite 

aus zum Dach vor. Das Wellblech – nicht weniger grau als die Steine – 

ragte über die Mauern hinaus. Der Sinn davon mochte sich Jean nicht ganz 

erschließen, denn angesichts der Trockenheit konnte er sich kaum 

vorstellen, dass jemals ein stärkerer Regen abgewehrt werden musste. Das 

eintönige Grau des Konstrukts wurde nur an einer einzigen Stelle 

unterbrochen: Auf der weißen Plastiktür war ein großformatiger, farbiger 

Ausdruck angebracht. In Regenbogenfarben stand zu lesen:  

 

Firma Amusement, 

Experiences & Co. 

Reiseberatung 

 

»Das ist die Firma …«, begann er, verstummte aber, als plötzlich die Tür 

der Baracke aufschwang. 

Ein älterer Herr trat heraus. Umständlich wuchtete der etwa 

Fünfzigjährige eine Werbetafel ins Freie und lehnte sie gegen die Tür. 

Merkwürdigerweise schien er dabei die direkt vor ihm parkende Limousine 

nicht wahrzunehmen. Nach einer kurzen Pause, während der er sich die 

halblangen, grauen Haare aus der Stirn strich, griff er erneut nach dem 

Ständer und brachte ihn an seinen endgültigen Ort, einige Meter von der 

Baracke entfernt. Er positionierte das Schild so, dass der Pfeil darauf genau 

auf die Baracke gerichtet war. In ähnlich bunten Farben wie der Ausdruck 

an der Baracke, warb auch der Aufsteller für das gleiche Unternehmen: 

 

Das Erlebnis deines Lebens! 

Firma Amusement, Experiences & Co.! 

Deine persönliche Beratung, hier und heute! 

 

Verwundert beobachtete Jean, wie der Mann zufrieden sein Schild 

begutachtete und dabei langsam mit der rechten Hand an seinem 

gestutzten Vollbart entlangfuhr. Dann lief er zurück zum Eingang, nach wie 

vor keinerlei Notiz von dem Wagen und den zwei darin befindlichen 

Personen nehmend. Trotz seines fortgeschrittenen Alters zeugte der 

entspannte und aufrechte Gang von einem jung gebliebenen Körper. Er 

verschwand wieder in seiner Baracke und schloss die Tür hinter sich. 



 

 

 

Nervös wanderte Jeans Blick zwischen dem Chauffeur und dem Gebäude 

hin und her. Spielten sie ein Spiel mit ihm? Wurde von ihm irgendeine 

Aktion erwartet? 

»Entschuldigung?« 

Keine Reaktion. 

Kurzentschlossen griff er nach der Tür, um sie zu öffnen. Doch die 

Zentralverriegelung war aktiviert, der Austritt blieb ihm verwehrt. Allerdings 

regte sich nun der Chauffeur und hob die Sperre mittels Knopfdruck auf. 

Ohne zu zögern trat Jean hinaus. Trockene, warme Luft schlug ihm 

entgegen. 

Kaum ließ Jean die Tür ins Schloss fallen, startete der Wagen. Ohne 

einen weiteren Blick an Jean zu verschwenden, lenkte der Chauffeur das 

Fahrzeug zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

Aufgewirbelter Sand hüllte Jean einen Moment lang ein, und er hielt die Luft 

an. 

Als der Sand sich wieder gelegt hatte, war Jean nicht länger allein. Der 

ältere Herr war erneut aus seinem Gebäude getreten und sah ihn 

freudestrahlend an. Oder war es ein anderer Mann? Der Vollbart und die 

grauen Haare waren geblieben, doch anstelle von Jeans und Hemd, steckte 

der Herr vor ihm in einem dunkelblauen Anzug. Maßgeschneidert, soweit 

Jean das einzuschätzen vermochte: Die schlanke und große Gestalt kam 

voll zur Geltung. Ein Zylinder saß kerzengerade auf seinem Kopf und 

spendete kaum Schatten in der noch schräg stehenden Morgensonne. 

»Guten Tag! Jean B. Sourire, richtig?« 

Jean konnte nicht anders: Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht 

aus. Endlich jemand, der mit ihm sprach! 

»Freut mich.« Er ging auf sein Gegenüber zu, von der verlassenen Straße 

in den Sand tretend. 

»Sergiy Jekorich mein Name«, begrüßte der Mann Jean mit einem 

Handschlag. »Gerne einfach nur Sergiy.« Seine Hände waren weich. Es 

waren die Hände eines Mannes, der mit dem Kopf und nicht mit dem Körper 

arbeitete. »Komm, komm!« Er ging voran und betrat das kleine Gebäude, 

das von Innen einen etwas besseren Eindruck machte. Auch wenn bis auf 

einen Schreibtisch und zwei Stühle kein weiterer Einrichtungsgegenstand 

zugegen war, so waren die Wände immerhin weiß gestrichen und der 

Boden mit Fliesen ausgelegt. 

»Ein Getränk?«, fragte Sergiy, schüttelte aber direkt den Kopf. »Nein, 

dazu können wir später noch kommen. Viel wichtiger ist die Antwort auf die 

Frage: Bist du bereit?« 



 

 

 

Eigentlich hätte Jean ein Getränk gut vertragen können, aber er wollte 

nicht unhöflich erscheinen. Außerdem beschäftigte ihn die gestellte Frage. 

Wofür sollte er bereit sein? Er räusperte sich. »Nun …« 

Enttäuschung zeigte sich in Sergiys Gesicht, das aus der Nähe einen 

orientalischen Einschlag verriet. Er stand hinter dem Schreibtisch, die 

Hände auf die Oberfläche gestützt. »Zweifel?« Tief einatmend, gab er sich 

einen Ruck und sein Lächeln kehrte zurück. »Es ist die Unsicherheit, 

richtig? Nicht zu wissen, worauf man sich einlässt. Tja, mein Sohn, so ist 

das Leben: eine Reise ins Ungewisse!« 

Nun musste auch Jean lächeln. »Das kannst du wohl laut sagen! Ich weiß 

nicht einmal, wo ich bin!« 

»Das spielt auch keinerlei Rolle«, erwiderte Sergiy. »Wichtig ist vielmehr, 

warum du hier bist.« 

Jean hoffte, Sergiy würde dies nun kundtun, doch der Mann lächelte ihn 

bloß an und schien vielmehr auf eine Aufforderung zu warten. Jean tat ihm 

den Gefallen: »Und warum bin ich hier?« 

»Ganz einfach!«, freute Sergiy sich über die Frage, dabei auf seinem 

Holzstuhl Platz nehmend. »Weil du deine Chance wahrgenommen hast! 

Die Firma Amusement, Experiences & Co. bietet dir diese Gelegenheit, 

diese einmalige Möglichkeit, etwas Besonderes zu erleben.« 

»Und diese Möglichkeit besteht woraus?«, wagte Jean sich vor, auf den 

zweiten Stuhl sinkend. 

Sergiy schien vor Freude ein wenig zu wachsen, als er verkündete: »Aus 

dem Erleben des Phasenlands!« 

»Phasenland?« 

Mit ausgestrecktem Arm – und nicht wenig Pathos – zeigte Sergiy auf ein 

einzelnes Poster an der Wand hinter sich. »Phasenland!« 

Unruhig rutschte Jean auf seinem harten Sitz hin und her. Bei dem Poster 

handelte es sich um eine farbige Zeichnung, nicht um ein Foto. Von seiner 

Position aus sah das abgebildete Areal wie ein Freizeitpark aus. Einige 

Gebäude waren dreidimensional hervorgehoben, die Farben waren 

unnatürlich grell. 

»Hier!«, ereiferte sich Sergiy und zog aus einer Schublade ein Blatt Papier 

hervor, welches das gleiche Motiv zeigte. 

Neugierig überflog Jean die Zeichnung. Unten auf dem Plan befand sich 

der Eingang mit einem zweigeteilten, vorgelagerten Platz, Welcome Plaza 

genannt. Eine lange Promenade mit dem Namen Main Street schloss sich 

daran an. Sie führte zu einem runden, zentralen Platz, in dessen Mitte das 

für Freizeitparks obligatorische Schloss stand. Von dort aus führte eine 



 

 

 

Reihe an sternförmig abgehenden Wegen zu Gebieten, die lediglich mit 

Nummern versehen waren. 

»Ein Freizeitpark?«, fragte er ungläubig. 

»So etwas Ähnliches.« Die Begeisterung in Sergiys Stimme war nicht zu 

überhören. 

»Und was ist meine Aufgabe?« 

»Ha!«, freute sich Sergiy über diese Frage. »Ganz einfach: Deine 

Aufgabe ist es, alle Phasen zu besuchen.« 

Jean warf einen weiteren Blick auf den Ausdruck vor sich. Von dem 

zentralen Platz gingen zwölf Gebiete ab. 

»Die Nummern hier bezeichnen die Areale. Beziehungsweise heißen die 

in Freizeitparks oft Länder, richtig? Meinst du die, wenn du von Phasen 

sprichst?« 

»Genau!« 

In jedem Land war eine Hauptattraktion gekennzeichnet. Unter anderem 

eine Achterbahn, eine Geisterbahn und eine Wasserbahn. »Und warum soll 

ich sie alle besuchen?« 

»Diese Frage zu beantworten, deswegen bist du hier.« Sergiys 

selbstzufriedenem Aussehen nach, schien nun alles Wesentliche geklärt zu 

sein. 

Jean sah dies anders. »Das hört sich nun eher nach zwei Aufgaben an. 

Ich soll den Freizeitpark besuchen – alle Phasen – und dabei außerdem 

herausfinden, warum ich das tue?« 

Sergiy nickte. 

»Erübrigt sich die zweite Frage nicht? Wenn ich mitmache, tue ich dies 

doch genau deswegen, weil ich dafür angeheuert wurde!« 

»Aber ist das wirklich so?«, fragte Sergiy. Dabei stellte er nach wie vor 

sein, Jean nun langsam irritierendes, Lächeln zur Schau. Er hatte, wie ein 

junges Schulmädchen, den Kopf mit beiden Armen auf dem Schreibtisch 

abgestützt und sah Jean erwartungsvoll an. 

»Nun, einen Vertrag habe ich bisher nicht unterschrieben«, erwiderte 

Jean. »Aber ich bin davon ausgegangen, dass …« 

»Ein ausgezeichneter Punkt!«, unterbrach ihn Sergiy und öffnete mit 

gewichtiger Miene eine weitere Schublade. »Das hätte ich fast vergessen: 

der Arbeitsvertrag!« Vorsichtig zog er einen langen, rechteckigen 

Holzkasten hervor, den er mit Bedacht auf dem Schreibtisch abstellte. Dann 

schob er den Deckel beiseite. Im Inneren befanden sich zwölf Vertiefungen 

– in fünf davon lag jeweils eine Pille. 

»Nimm eine. Nicht kauen, nicht lutschen, sondern direkt 

hinunterschlucken.« 



 

 

 

»Welche?« 

»Das ist deine Wahl.« 

»Wofür sind sie?« 

Sergiy ließ das Behältnis los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das 

Holz knarzte aufgrund der Belastung. Die Stimme des Mannes wurde nun 

zum ersten Mal nachdenklich, fast ernst. »Das ist dein Arbeitsvertrag. Dein 

Vertrauensbeweis.« 

»Sind sie alle gleich?« 

Sergiy zuckte die Schultern. 

»Sind sie alle ungefährlich?« 

Sergiy zuckte erneut die Schultern. Es sah merkwürdig kindisch aus. 

»Nur damit ich das richtig verstanden habe«, sagte Jean. »Ich soll 

irgendeine Pille nehmen, von der ich nicht weiß, wofür sie gut ist? Um mein 

Vertrauen in die Firma zu beweisen? Eine Firma, die ich vor einem Tag 

noch nicht kannte?« 

»Richtig.« 

»Vertrauen ist doch eher ein bidirektionales Konzept. Was ist euer 

Vertrauensbeweis?« 

»Immerhin haben wir dich um die halbe Welt geflogen«, gab Sergiy zu 

bedenken. »In einem privaten Flugzeug.« 

»Okay«, lenkte Jean nach kurzer Überlegung ein. »Wenn ihr mich hättet 

umbringen wollen, um meine Organe am Schwarzmarkt zu verkaufen, dann 

hättet ihr das einfacher haben können.« Er lachte etwas gezwungen, um 

die Abwegigkeit dieser Idee zu betonen. 

Zu Jeans Beunruhigung stimmte Sergiy nicht in das Lachen mit ein. 

Stattdessen fragte er mit zu einem Dreieck gefalteten Händen: »Wäre es 

denn überhaupt jemandem aufgefallen, wenn der Erdboden  

sich plötzlich aufgetan und dich verschluckt hätte?« 

Die Frage kam unerwartet und traf Jean wie eine schallende Ohrfeige. 

Verunsichert sah er Sergiy an, der sich nun aufrichtete und ihn plötzlich 

wieder breit anlächelte. So, als hätte er diese derart persönliche und 

schmerzhafte Frage nie gestellt. 

»Es ist deine Entscheidung. Du weißt nicht, wohin die Wahl dich führen 

wird, doch du musst sie treffen. So ist das Leben. Jeden Tag aufs Neue. 

Jede Handlung, jede Entscheidung, beeinflusst deine Zukunft. Auch die 

Wahl, nichts zu tun. Zehnmal, hundertmal, tausendmal am Tag justierst du 

den Weg deines Lebens nach.« 

Erneut lehnte Jean sich nach vorne und betrachtete die unscheinbaren, 

weißen Pillen. Sie hatten eine längliche Form und schienen von einer 

glänzenden Hülle umgeben zu sein. 



 

 

 

Sergiy hatte recht: Was wartete zu Hause auf ihn? Und was hätte die 

Firma davon, ihn zu vergiften? 

Kurzentschlossen griff Jean nach einer Pille und schluckte sie ohne 

weiteres Zögern hinunter. Dann lehnte er sich zurück – und wartete. 

Zufrieden sah Sergiy ihn an. Er räumte den Plan des Freizeitparks wieder 

in die Schreibtischschublade und schloss den vor ihm auf der Tischplatte 

stehenden Schieber mit den vier verbliebenen Pillen. 

»Warum waren eigentlich nur noch fünf von zwölf Pillen drin?«, fiel Jean 

plötzlich auf. 

»Kannst du dir das nicht selbst beantworten?«, fragte Sergiy, während er 

den Holzkasten in der Schublade verstaute. 

»Ich bin nicht der erste, der diese Vereinbarung mit euch eingeht?« Er 

nickte langsam. »Was ist aus ihnen geworden? Haben sie die Antwort auf 

die Frage gefunden? Die Frage, warum sie die Phasen besuchen 

mussten?« 

»Leider ist auch diese Frage nicht leicht zu beantworten. Einige haben 

herausgefunden, warum sie die Phasen besuchen mussten. Und doch blieb 

die übergeordnete Frage unbeantwortet.« 

»Hm«, überlegte Jean. »Hört sich alles recht philosophisch an. 

Spezifischere Aussagen bekomme ich wohl erst einmal nicht, vermute 

ich?« 

Sergiy schüttelte lächelnd den Kopf. »Das liefe dem Ziel zuwider.« 

Jean überlegte kurz: »Was wäre gewesen, wenn ich abgelehnt hätte?« 

»Wir zwingen niemanden zu seinem Glück«, erwiderte Sergiy und zeigte 

zur Tür. »Der Weg zurück in das normale Leben stand dir immer offen.« 

»Stand?« 

Sergiy neigte bloß kurz den Kopf. 

Jean verkniff sich jeden weiteren Kommentar. Denn auch vor seiner 

Entscheidung hatte er keine wirkliche Wahl gehabt. Hinter der Tür breitete 

sich nichts als öde, staubige Landschaft aus. Kein Wasser, keine Nahrung, 

dafür ein mehrstündiger Fußmarsch – wenn man denn wusste, wohin man 

sich zu wenden hatte … 

»Folge mir!«, sagte Sergiy, als er an ihm vorbei trat. 

Und wieder folgte Jean einem Wildfremden hinaus ins Freie. 

 

Die breite Betonpiste vollführte kurz hinter der Baracke eine Linkskurve, um 

dann schnurstracks auf die deplatziert wirkende Mauer zuzuhalten. Eine 

rosa Grenze in einer braungelben Landschaft. 

Jean befand sich in einem weiteren Auto – der dritte Wagen in weniger 

als vierundzwanzig Stunden. Das Fahrzeug hatte hinter der Baracke 



 

 

 

gestanden und war deutlich weniger luxuriös als die bisher von Jean 

genutzten Fahrzeuge. Er saß auf dem Vordersitz, denn diverse Kartons 

nahmen die Hinterbank des Zweitürers in Beschlag. 

Sie schienen auf das Tor des Freizeitparkes zuzuhalten. Es klaffte als 

einzige Öffnung in der den Park umgebenden Mauer. Darüber zeichneten 

sich einige wenige Gebäude gegen den blauen Himmel ab. Als Mittelpunkt 

fungierte eindeutig das obligatorische Schloss. 

»Sieht aus wie Disneyland«, sagte Jean leise. »Nur kitschiger.« 

Langsam näherten sie sich dem Freizeitpark Phasenland. Rechts und 

links führten in regelmäßigen Abständen staubige Betonstraßen auf riesige 

Parkplätze. Die hier einst angepflanzten Blumenbeete waren längst von 

stacheligen Büschen verdrängt worden. Wildwuchs sprengte an mehreren 

Stellen die Betonflächen. Häuschen mit abblätternder rosa Farbe sollten 

vermutlich einst den Parkplatzwächtern Schutz vor der Sonne bieten. 

Mülleimer, geformt wie überdimensionierte Pilze, rosteten unbenutzt vor 

sich hin. Eine Fußgängerbrücke spannte sich über der Zufahrtsstraße, an 

beiden Seiten von einem blassrosa Turm gekrönt. In der Mitte der Brücke 

prangte breit der Schriftzug Phasenland. 

Direkt hinter der Fußgängerbrücke strebte die Parkmauer in den Himmel. 

Kein Mensch weit und breit, bloß Staub, Sand, Gestrüpp und eine riesige 

Bauruine. 

Das Auto hielt vor dem Tor und Sergiy stieg aus. 

»Hier hindurch und immer geradeaus, dann triffst du auf das Hotel«, 

erklärte er. »Ich verabschiede mich. Viel Erfolg!« 

Damit legte er wieder den Gang ein und rollte bereits an, bevor Jean die 

Autotür richtig geschlossen hatte. 

Der Wagen stob davon, Staub und kleine Steine aufwirbelnd. 

Jean schaute nach links. Die rosa Mauer schien sich gefühlt unendlich 

auszudehnen. Nach rechts bot sich ein identischer Anblick. Er sah nach 

oben und erkannte, dass die Zinnen vorgelagert waren. Wie bei einer 

echten Burg. Das kindliche Rosa stand in eklatantem Kontrast zu der 

massiven Bauweise der Mauer. Auch hier zeigten sich 

Verfallserscheinungen, aber sie waren weniger offensichtlich: Risse im 

Beton, abgeblätterte Farbe und die ein oder andere kleine Pflanze, die ihren 

Beitrag zum Verfall der Mauer leistete. 

Ein letztes Mal ließ Jean seinen Blick über den riesigen, leeren und damit 

umso trostloseren Parkplatz schweifen, dann wandte er sich der Pforte zu. 

Geschätzte acht Meter breit und nicht viel weniger hoch, gähnte der 

Zugang zum Phasenland wie ein riesiges Maul in dem ansonsten 

eintönigen Wall. Die Umrandung des Tores war mit großen, grauen 



 

 

 

Steinquadern gesäumt, die sich aber bei genauerem Hinsehen als 

angemalter Beton herausstellten. Hoch über ihm ließen sich die Spitzen des 

Fallgitters ausmachen. Wurde dieses zur Nacht tatsächlich herabgelassen, 

oder handelte es sich bloß um eine Attrappe? 

Zaghaft trat er durch das Tor. Eindeutiger Blickfang war ein, die gesamte 

Straßenbreite einnehmender und gute zehn Meter hoher, grüner Vorhang. 

Etwa fünfzehn Meter vom Eingangstor entfernt und an einer 

schmiedeeisernen Bogenkonstruktion befestigt, verhinderte er den tieferen 

Blick hinein in den Freizeitpark. 

Jean drehte sich um die eigene Achse. Zu beiden Seiten der Einfallstraße 

befanden sich – etwas zurückgesetzt – mehrere niedrige Gebäude. An 

deren Wänden wiederum, fanden sich Prospekthalter und eingerahmte 

Poster. Sie schienen eher neueren Datums. Die stilisierten Plakate zeigten 

unter anderem eine Geisterbahn, das Märchenschloss und eine Maya-

Pyramide. Auf den Handzetteln wurde das für zwanzig Uhr angekündigte 

Feuerwerk in Phasen angepriesen. 

Langsam ging Jean auf den Vorhang zu, der ihn von dem eigentlichen 

Park trennte. Erst als er näherkam, erkannte er, dass es sich hier nicht um 

das übliche Gebilde aus Stoff handelte. Der Vorhang schien aus einem 

grobmaschigen Netz zu bestehen, welches das Substrat bildete, auf dem 

Pflanzen und Grasmatten Halt fanden. Ein automatischer Mechanismus 

schien eingebaut zu sein, denn als Jean sich dem Vorhang auf wenige 

Meter näherte, teilte dieser sich in der Mitte und wich schwerfällig zu beiden 

Seiten zurück. 

Das schrille Pfeifen alarmierter Vögel hob an und zwei Pfauen stoben 

erschrocken davon. Erstaunt hielt Jean inne. 

Der ovale Platz vor ihm – es handelte sich vermutlich um das vorhin auf 

dem Plan gesehene Welcome Plaza – war in mehrfacher Hinsicht 

ungewöhnlich. Mit Ausnahme eines Fußwegs direkt vor und entlang den 

Gebäuden, gab es kein Straßenpflaster. Stattdessen wechselten sich 

Felsbrocken mit sandigen und erdigen Flächen ab und Wasser durchschnitt 

die Landschaft in Form von Rinnsalen und kleinen Bächen. Außer einem 

einzigen, zentralen Baum waren keine höheren Gewächse zugegen, 

sodass der Platz, der entfernt an eine Savanne erinnerte, mit einem Blick 

zu erfassen war. 

Langsam ging Jean den linken Fußweg entlang. Die den Platz 

umgebenden Gebäude waren von unregelmäßiger Form und boten 

Nischen, Erker und schräge Oberflächen, auf denen sich sowohl Tiere als 

auch Pflanzen eingerichtet hatten. Obwohl bis auf wenige Ausnahmen nicht 

höher als vier bis fünf Stockwerke, vermittelten die Gebäude Jean das 



 

 

 

Gefühl, er befände sich in einem Tal inmitten einer Bergregion. Dazu trug 

wohl auch das imposanteste Gebilde des Areals bei: ein Konstrukt, direkt 

dem grünen Vorhang gegenüber. An der Basis dieses Gebäudes zeigten 

sich rechts und links bogenförmige Durchgänge, die gleichzeitig die Basis 

für eine den Platz überspannende Eisenbahnbrücke bildeten. Zumindest 

schloss Jean aufgrund der dort oben thronenden, gelben Eisenbahn darauf. 

Die Gleise verliefen damit parallel zu der vorderen Mauer des Freizeitparks. 

Direkt dahinter, und mit der Brücke eine Einheit bildend, wuchs ein 

massives Bauwerk in die Höhe, die gesamte Breite der Welcome Plaza 

einnehmend. 

Fasziniert ging Jean direkt auf die Eisenbahnbrücke zu. Dabei kam er 

kurz von dem Fußweg ab und musste daher einem Felsen ausweichen. Er 

fragte sich, aus welchem Grund die Architekten von Phasenland bloß einen 

solchen Eintritt zu einem Freizeitpark gewählt hatten. Zugegeben: Die Idee, 

die Illusion eines natürlichen Gebirgstals durch künstliche Berge in Form 

von Gebäuden zu schaffen, war interessant. Eine gelungene Mixtur aus 

einzelnen artifiziellen Gebilden, die in ihrer Gesamtheit der Natur so 

merkwürdig ähnlich sah. Ein Versuch, die Natur zu kopieren und 

gleichzeitig zu funktionalisieren. 

Jean wollte gerade innehalten, um das Gebäude vor sich genauer zu 

betrachten, als ihm ein Schild auffiel. 

 

Phasenlandhotel 

 

Mit Mosaiksteinchen gelegt, passte sich das blau-grüne Schild nahtlos 

dem Rest der Fassade an. Bloß, dass diese hier vorstand. 

Neugierig ging Jean ein paar Schritte zur Seite und entdeckte auf der 

rechten Seite dieses Vorsprungs, unsichtbar für den frontal vor dem Bau 

stehenden Besucher, eine Tür. 

Er hatte den Eingang zu dem Gebäude gefunden! 

Lautlos glitt die Schiebetür zur Seite und Jean trat ein. 

 

Das Innere des Phasenlandhotels griff die organische Formgebung des 

Außenbereichs auf: geschwungene Kurven und fließende Übergänge. 

Doch anstelle von Blau- und Grünnuancen dominierten hier warme Rot- 

und Orangetöne. Das Foyer war relativ niedrig gebaut und wie auf dem 

Welcome Plaza tropfte und rauschte auch hier überall Wasser. Kleine 

Brücken überspannten Rinnsale, Wasser lief an den Wänden entlang und 

spiegelte tausendfach das Licht. 



 

 

 

Über den unebenen Boden ging Jean auf die Rezeption zu, die sich mittig 

an der Rückseite des Foyers befand. Eine einzelne Person stand hinter 

dem aus einem liegenden Baumstamm gefertigten Empfang. Der Mann 

blätterte in einem großformatigen Buch und machte hier und da eine Notiz. 

Als Jean herantrat, hob der Rezeptionist den Blick – und grinste breit. 

»Willkommen im Phasenland, Jean!« 

Jean konnte nicht anders: Er kniff die Augen zusammen. Dieser Bart, die 

Augen, die sich unter dem langen Gewandt abzeichnende aufrechte Statur. 

War das nicht … 

»Sergiy?« 

»Entschuldige … Wie bitte?«, erwiderte der Rezeptionist verwirrt. 

»Sind Sie nicht …? Sorry, Sie erinnern mich an Sergiy Jekorich.« 

Der Rezeptionist lächelte breit und seine Augen funkelten, auch wenn sie 

unter seinem Turban im Halbschatten lagen. 

»Mein älterer Bruder. Uns wird nachgesagt, eine gewisse Ähnlichkeit zu 

haben. Mein Name ist Ibrahim.« 

Tatsächlich erkannte Jean nun, dass Ibrahim eher Anfang vierzig als um 

die fünfzig war. 

»Ich stehe für die Dauer deines Aufenthalts ganz zu deinen Diensten«, 

fuhr der Rezeptionist indes fort. 

»Dauer?«, hakte Jean ein. »Ich meine: Für wie lange ist denn reserviert?« 

Mit gerunzelter Stirn blätterte Ibrahim in seinem Buch. »Wenn ich das 

richtig sehe, ist die Reservierung für zwei Wochen.« 

Zugegeben: Der Zeitraum erschien Jean mehr als ausreichend für den 

Besuch eines Freizeitparks. Auf der anderen Seite fehlte ihm nach wie vor 

das Verständnis bezüglich der Aufgabe, die er hier zu bewältigen hatte. 

»Zimmer 701 ist bezugsbereit«, stellte Ibrahim fest, auf eine Stelle in 

seinem Buch tippend.  

»Sind noch andere Gäste da?«, wollte Jean wissen, während er seinen 

Blick durch die weitläufige und bis auf ihn und Ibrahim leere Lobby 

schweifen ließ. 

»Dazu darf ich leider keine Auskunft geben«, erwiderte der Rezeptionist 

freundlich, aber bestimmt. 

»Ich möchte ja nicht die genaue Anzahl wissen …«, setzte Jean an, 

verstummte aber angesichts des plötzlich verkniffenen Munds Ibrahims. 

»Egal«, schloss er das Thema ab. 

»Wunderbar!« Ibrahims Gesicht leuchtete sofort wieder auf. Er hämmerte 

auf die Klingel und wie aus dem Nichts erschien jemand vor der Rezeption. 

Erschrocken fuhr Jean zurück – unter anderem, weil er die neu 

hinzugekommene Person sonst gar nicht vollständig in Augenschein 



 

 

 

nehmen konnte. Der Mann war ein veritabler Riese! Etwa zwei Meter groß, 

mit einem Kreuz, das mindestens halb so breit war. Dazu ein gewaltiger, 

kahler Schädel und einer Reihe an schwarzen Tattoos, die in 

geschwungenen Linien aus dem ebenso schwarzen Anzug am Nacken 

hinaufstrebten. 

»Maori?«, fragte Jean, als er sich wieder gefangen hatte. Die Tattoos 

schienen ihm der neuseeländischen und damit der polynesischen Kultur 

zugehörig. 

Der Riese antwortete nicht, sondern sah weiter schweigend auf Ibrahim, 

der ihm den Zimmerschlüssel überreichte. Mit seiner überdimensionalen 

Pranke nahm er die elektronische Karte in Empfang. 

»Ja«, sagte Ibrahim indes. »Ein Maori. Sein Name ist Tane.« 

»Ta-ne«, wiederholte Jean die einzeln ausgesprochenen Silben. 

»Übersetzt bedeutet dies einfach nur Mann. In der polynesischen 

Mythologie ist Tane der Gott des Waldes und des Lichts. Er kreierte den 

Vogel Tui und ist in gewisser Weise für die Geburt der Menschheit 

verantwortlich.« 

»Hm«, erwiderte Jean, unsicher, warum ihm nun plötzlich doch so viele 

Details mitgeteilt wurden. 

Tane wandte sich Jean zu, schien einen Moment lang nach Gepäck zu 

suchen – und sah dann Ibrahim fragend an. Dieser schüttelte nur den Kopf, 

woraufhin Tane sich ohne weitere sichtbare Regung dem rechts von der 

Rezeption liegenden Fahrstuhl zuwandte, vorher aber noch Jean mit einem 

Kopfnicken zu verstehen gab, dieser habe ihm zu folgen. 

Dem freundlichen Lächeln Ibrahims zufolge, sollte er genau dies tun, und 

so trottete Jean gehorsam dem Maori hinterher. 

»Einen lehrreichen Aufenthalt!«, rief Ibrahim ihm noch hinterher, dann 

betrat Jean gleich nach Tane den, im Vergleich zu der Lobby, 

bemerkenswert unspektakulären Aufzug. Nicht verblendete metallische 

Oberflächen, Kratzer in Hülle und Fülle, ein einfaches und angelaufenes 

Eingabepanel, das auch in einem Lastenaufzug nicht fehl am Platz 

gewesen wäre. Reste eines Posters hingen an der Rückwand, zwei offene 

Kabel ragten aus der Decke in die Kabine hinab und eine Kamera 

überwachte die Fahrgäste. Tatsächlich schien die Kamera mit dem 

blinkenden, roten Lämpchen eines der wenigen Gegenstände zu sein, die 

hier drinnen einwandfrei funktionierten: Zwei der drei Glühbirnen in der 

Deckenplatte waren kaputt und auch das Display, das die Stockwerke 

anzeigen sollte, war nur teilweise in Betrieb. So brauchte es etwas 

Fantasie, anhand der noch intakten Leuchtelemente die Stockwerkzahlen 

erkennen zu können. 



 

 

 

Ruckelnd und quietschend arbeitete sich die Kabine nach oben, dabei auf 

seiner Bahn durch den Schacht hin und wieder gegen unsichtbare 

Hindernisse stoßend. 

»Zeit für eine Wartung«, scherzte Jean und sah erwartungsvoll auf Tane, 

der aber keine Anzeichen zeigte, ihn verstanden zu haben. Still und 

regungslos sah der Maori auf die geschlossenen Türen. 

Jean seufzte. Gerade erst hatte er sich wieder daran gewöhnt, dass Leute 

mit ihm sprachen! 

Quietschend und mit sich fortlaufend änderndem Tempo gewannen sie 

an Höhe. Die Fahrt nach oben schien für den Fahrstuhl ein Kampf zu sein. 

Sogar das die Ankunft bestätigende Ping hörte sich mühselig an. Erst mit 

Tanes Hilfestellung öffneten sich die Fahrstuhltüren vollständig, um den 

Blick auf den dahinter liegenden Flur im siebten Stockwerk freizugeben. 

Jean konnte nicht anders, als Tane fragend anzusehen. Es musste ein 

Missverständnis vorliegen! Doch der Maori gab ihm mit einer Geste zu 

verstehen, er solle die Kabine verlassen, und so trat Jean in die spärlich 

beleuchtete Fahrstuhllobby. Direkt dahinter vollführte der in beide 

Richtungen abgehende Gang einen langgezogenen Bogen, sodass die 

Sicht auf wenige Meter begrenzt war. Doch auch ohne diese 

architektonische Eigenheit hätte Jean kaum weit schauen können, denn bis 

auf vier kümmerliche Glühbirnen, die an ihren Kabeln von der unverputzten 

Betondecke herabbaumelten, existierten keine Lichtquellen. Weder Fenster 

noch eine Notfallbeleuchtung waren zugegen. Eine einzige Tür wurde durch 

die nackten Glühbirnen aus der Dunkelheit gehoben: direkt gegenüber von 

der Fahrstuhllobby lag Nummer 701. 

Tane trat an ihm vorbei. Seine Schritte hallten nach, da sich nicht nur die 

Decke und die Wände in ihrem Rohzustand befanden, sondern auch der 

Boden. Es ließen sich noch die Arbeitsspuren der Handwerker ausmachen: 

die Markierungen von Leitungsverläufen sowie die Wischspuren der Latten, 

mit denen die Oberfläche des damals noch weichen Betons eingeebnet 

worden war.  

Jean realisierte, dass das Hotelinnere nicht etwa verfallen, sondern 

vielmehr nie fertiggestellt worden war. Die Errichter des Gebäudes hatten 

zwar den äußeren Schein gewahrt, indem sie die Fassade und auch die 

Lobby in vollem Glanz hergerichtet hatten, doch der Rest des Hotels war 

nie über das Stadium eines Rohbaus hinausgekommen. 

Hoffentlich galt dies nicht auch für sein Zimmer! 

Schwungvoll zog Tane die Zimmerkarte durch den dafür vorgesehenen 

Schlitz und ein grünes Lämpchen blitzte auf. Licht flutete in den Flur hinaus, 

als der Maori die Tür aufstieß und erneut Jean den Vortritt ließ. 



 

 

 

Sein Verbleib für die nächsten etwa zwei Wochen bestand aus einem 

kleinen Flur, von dem rechts das Bad abging, und der geradeaus auf ein 

offenes Schlafzimmer führte. Links des Flurs befanden sich die üblichen 

Verdächtigen: ein großer Kleiderschrank mit Schiebetüren, direkt daneben 

ein paar Schubladen und wiederum daneben ein Kühlschrank, darüber ein 

paar Ablagen, auf denen sich ein Teekocher, zwei Tassen und zwei 

Teebeutel befanden. Das Schlafzimmer war relativ klein, sehr sparsam 

eingerichtet, bot aber immerhin einen Teppich und gestrichene Wände. 

Alles in allem war sein neues, temporäres Domizil sehr konservativ und 

nichtssagend eingerichtet: ein Doppelbett, zwei Nachtschränkchen, ein 

Schreibtisch mit einem einzelnen Stuhl, ein Sessel mit Fußablage sowie 

zwei Stehlampen. Die Möbel waren in einem dunklen Braun gehalten, der 

Teppich in Grautönen, die Wände waren beige. 

Dennoch war Jean erleichtert. Denn nach dem Fahrstuhl und dem Flur 

hatte er Schlimmeres befürchtet. Immerhin war das Zimmer bewohnbar und 

sauber. 

Seinen Rundgang fortsetzend, suchte er nun das Badzimmer auf. Auch 

hier nur das Nötigste, in möglichst funktioneller Form. Die Toilette und die 

Dusche direkt nebeneinander, ihnen gegenüber ein in der Ablage 

abgesenktes Waschbecken, darüber ein Spiegel. Er sah hinein. 

Sein eigenes Aussehen erschreckte ihn. Ein müdes, hageres Gesicht mit 

dunklen Ringen unter tiefliegenden, braunen Augen. Das rechte war etwas 

niedriger im Gesicht platziert als das linke. Eine Anomalie, die ihm erst mit 

neunzehn Jahren aufgefallen war. Und die ihm auf Fotos und in Spiegeln 

seitdem immer sofort ins Auge stach. Dass ihn auch bis heute niemand auf 

diesen Schönheitsfehler angesprochen hatte, schmälerte nicht die 

Tatsache, dass es ihm nicht mehr möglich war, ihn zu übersehen. 

Auf der Unterlippe kauend, strich er durch seine kurzgeschnittenen, 

dunkelblonden Haare. Geheimratsecken deuteten sich an. Auf der einen 

Seite hatte er noch ein jugendliches Aussehen, auf der anderen Seite 

klopfte das Alter bereits an die Tür. Und obwohl er die Jugend längst hinter 

sich gelassen hatte, war da immer noch der ein oder andere Mitesser! 

»Verdammt!«, fluchte Jean, als er den roten Pickel am rechten 

Nasenflügel entdeckte. Mit einem Seufzen richtete er sich auf, straffte die 

Schultern unter dem dunklen Pullover und verließ das Badezimmer mit 

einem letzten Blick auf die kleine Dusche. 

»Keine fünf Sterne, aber es wird reichen«, murmelte Jean, als er wieder 

in das Zimmer trat. Tane hatte die über die gesamte Höhe des Zimmers 

reichenden Gardinen geöffnet und stand vor dem eher kleinen Fenster. 



 

 

 

Licht umgab ihn, sodass er im ersten Moment wie ein extrem korpulenter 

Engel aussah. Als Jean hinzukam, trat Tane zur Seite, den Blick freigebend. 

Und dieser verschlug Jean den Atem. 

 

 

So ist das Leben … 

 

»Wow«, murmelte Jean immer wieder. Obwohl er nun schon mindestens 

fünf Minuten am Fenster stand, wusste er immer noch nicht, wohin er als 

nächstes schauen sollte. Der Großteil von Phasenland war von seiner 

Position aus nicht sichtbar, aber allein der einsehbare Ausschnitt war 

beeindruckend. 

So breitete sich unter ihm ein weiterer Platz aus. Wobei … Vermutlich war 

es bloß die zweite Hälfte des Platzes, von dem aus er das Hotel betreten 

hatte. Die Eisenbahnbrücke schien eine ehemals größere Freifläche – das 

Welcome Plaza – zu durchtrennen. Das Hotel hatte diese Teilung weiter 

zementiert. Es lag nun sozusagen quer im ursprünglichen Platz, der nun in 

zwei getrennte Teilbereiche aufgeteilt worden war. Einen ersten, der einem 

Tal nachempfunden war. Und einem zweiten, von dem aus man tiefer in 

den Freizeitpark vorstoßen konnte. 

Jeans Blick folgte erneut der vom Platz wegführenden Straße. Sie 

markierte den eigentlichen Zugang zum Phasenland und führte 

schnurstracks auf das Zentrum der Anlage zu. Dort öffnete sie sich auf 

einen zweiten und gleichzeitig zentralen Platz des Parks. Dieser war von 

einer relativ hohen Mauer umgeben, auf der die Gleise der Eisenbahn 

entlangführten. Die Fahrgäste konnten somit in aller Ruhe das Prunkstück 

des Freizeitparks bestaunen: das sich zentral auf dem Platz erhebende 

Märchenschloss. 

 Von seinem Fenster aus konnte Jean bloß einige der zwölf Länder des 

Freizeitparks ausmachen. Es war nicht ganz leicht, die Grenzen zwischen 

den Ländern zu identifizieren, da diese nur teilweise durch Mauern markiert 

waren, vor allem aber, weil der Park erstaunlich groß zu sein schien. Trotz 

seiner erhöhten Position verlor sich der Blick zum hinteren Teil des Parks 

an Bäumen, Gebäuden und Attraktionen. Er glaubte, eine Achterbahn 

ausmachen zu können, ein Riesenrad sowie die Maya-Pyramide, die er 

bereits auf dem Plakat am Eingang zum Park gesehen hatte. Der Großteil 

der sichtbaren Strukturen bestand jedoch aus geschlossenen Gebäuden, 

deren Fassaden zwar attraktiv dekoriert sein mochten, von oben 

ausgesehen aber kaum Interesse weckten. 

 



 

 

 

Gerade versuchte Jean mit halb zugekniffenen Augen Details an einem 

der Gebäude tiefer im Park auszumachen, als es klingelte. 

Tane öffnete die Tür und sah nach rechts und links bevor er einen 

fahrbaren Tisch hereinschob. Der schweigsame Begleiter platzierte den 

Tisch neben dem Bett und zog den Schreibtischstuhl heran. Anschließend 

setzte er sich in den abseits stehenden Sessel und nickte Jean freundlich 

zu. 

»Mein Mittagessen?«, fragte Jean, auf den weiß gedeckten Tisch 

zugehend. »Danke!« 

Urplötzlich meldete sich der Hunger, der sich bisher der Anspannung und 

der Neugierde untergeordnet hatte. Die Hühnerbrust, den Reis und das 

Mischgemüse verschlang Jean wie ein seit Wochen hungernder 

Schiffbrüchiger. Ihm war es sogar egal, dass sich ein paar Tropfen Fett am 

Kinn sammelten. Erst als sein Teller leergeräumt war, lehnte er sich zurück 

und nutzte die Serviette zur Grobreinigung seines Gesichts. Als er die 

amüsierte Miene des Maori bemerkte, waren ihm seine schlechten 

Tischmanieren nun doch etwas peinlich. 

»Sorry, hatte ziemlichen Hunger. Im Flugzeug konnte ich heute Morgen 

irgendwie nicht essen – Nervosität, vermutlich.« 

Keine Antwort. 

Nachdenklich sah Jean den Mann an. War er so etwas wie sein 

persönlicher Diener? Falls dies der Fall sein sollte, dann war die Auswahl 

schlecht erfolgt, denn der Maori schien kein Wort von dem zu verstehen, 

was Jean von sich gab. Oder durfte er bloß nicht mit ihm sprechen? 

»Verstehst du mich überhaupt? Do you understand me? Begrijp je mij? 

Me entiendes? Comprends tu? Ting de dong ma?« Damit war Jeans 

Sprachschatz erschöpft. Leider reagierte Tane bei keiner der Fragen, 

sondern sah ihn bloß geduldig an. 

»Tja«, zuckte Jean die Achseln. »Ohne die Sprache sind wir doch alle wie 

die Tiere.« Er erschrak über seine eigenen Worte. »Also, so war das nicht 

gemeint.« Er drehte den Stuhl in Richtung Tane, stützte sich mit den 

Unterarmen auf die Beine und drehte die Handflächen nach oben. »Was 

ich sagen wollte, ist, dass wir ohne das Werkzeug der Sprache ineffizient 

sind. Wie unser Austausch gerade jetzt. Stell dir vor, ich müsste dir 

komplexe Zusammenhänge mit Gebärden erläutern. Kaum möglich! Worte 

und Sprache sind essenziell. Symbole. Viele Evolutionsforscher sehen die 

Abstraktion, die Nutzung von Symbolen sogar als wesentlichen Schritt hin 

zur Entwicklung des Menschen. Hin und wieder ertappe ich mich sogar 

dabei, dass ich rein in Worten denke, nicht in Bildern und Gefühlen. 



 

 

 

Geschriebene Worte vermitteln Bilder, Information, Gefühle. Wie zum 

Beispiel diese Anzeige, die ich gestern in der Zeitung las.« 

Er bremste sich, atmete tief durch. Schon immer litt er unter der Eigenheit, 

bei wissenschaftlichen und philosophischen Themen seinen Gedanken und 

Worten keinen Einhalt bieten zu können. Seit er vor gut einem Jahr im 

Laden auf die Zeitschrift Philosophie für alle gestoßen war, nutzte er fast 

seine gesamte Freizeit für das Nachvollziehen philosophischer Ansätze. 

Stille legte sich über den Raum. Bloß die Klimaanlage rauschte leise. Ob 

er wohl Nachbarn hatte? 

»Diese Anzeige …«, kam er auf seinen eben angesprochenen Punkt 

zurück. Schweigend sah Tane ihn an. »Ich meine: Die war derart spezifisch, 

dass sie doch eigentlich für mich geschrieben sein musste, oder? Zufall 

ausgeschlossen?« 

Keine Antwort. Aber der Maori wandte sich auch nicht ab, sondern blickte 

Jean geduldig, fast freundlich an. 

»Wobei wir damit bei einem meiner Lieblingsthemen sind: dem Zufall.« 

Jean schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe immer schon meine 

Schwierigkeiten gehabt, an das Konzept des Zufalls zu glauben.« Kurz hielt 

er inne, entschied sich dann, dass es angesichts der vermuteten 

Sprachbarriere eigentlich keinen Grund zur Zurückhaltung gab. Blamieren 

konnte er sich kaum. »Warum, möchtest du wissen? Eine gute Frage! Du 

bist ein dankbarer Gesprächspartner …« Er lächelte, war sich dabei 

allerdings nicht sicher, ob angesichts seines Scherzes, oder um seine 

Unsicherheit zu überspielen. »Also, es ist ganz einfach. Ich brauche nur bei 

dem größten Zufall von allen anzufangen: Wie groß ist die 

Wahrscheinlichkeit, dass genau ich ein Bewusstsein in diesem Körper hier 

entwickelt habe? Wie wahrscheinlich ist es, dass jede einzelne der 

Tausenden Generationen vor mir ihre Gene derart weitergegeben hat, dass 

es genau mich heute gibt? Was wäre gewesen, hätten meine Eltern in der 

Nacht meiner Zeugung den Akt auch nur eine Sekunde länger 

hinausgezögert? Ein anderes Spermium wäre zum Zuge gekommen, und 

ich wäre nicht ich gewesen. Jedes historische Ereignis seit dem Big Bang 

muss genau so stattgefunden haben, damit ich heute hier stehe.« 

Tane blieb bei seinem teilnahmslosen, aber freundlichen Blick. Ein Blick, 

den man mit gutem Gewissen auch als Aufforderung zum Weiterreden 

auffassen konnte. 

»Für jedes einzelne, historische Ereignis vor meiner Zeugung – und war 

es noch so furchtbar – muss ich im Grunde dankbar sein. Für alle Kriege, 

sogar für den zweiten Weltkrieg. Hätten die Nazis damals nicht Millionen 

Menschen ermordet, so wären meine Großeltern sich nicht begegnet. Sie 



 

 

 

hätten meine Eltern nicht gezeugt und diese damit auch nicht mich. Die 

zwingende Logik wäre dann: Ja, ich bin aus purem Egoismus dankbar für 

den zweiten Weltkrieg!« Nachdenklich fügte er hinzu. »Zumindest, solange 

ich der Meinung bin, dass ein einziges Leben zu leben besser ist, als nie 

existiert zu haben.« 

Einen Moment lang wurde es still im Zimmer. Seine Aussagen waren 

provokant, wenn auch im Kern auf seine eigene Person bezogen richtig. Er 

zog sein mobiles Telefon hervor. Ein kurzer Blick auf das Display zeigte 

ihm, dass es weiterhin keinen Empfang gab. Er schaltete das Gerät aus, 

um die Batterie zu schonen. Dann zog er die Beine auf den Stuhl und 

massierte sich die Unterschenkel. 

»Auf der anderen Seite …«, fuhr er fort, »… kann man es auch so sehen: 

Wäre nicht dieses eine Bewusstsein da, das ich als Ich bezeichne, dann 

halt ein anderes an meiner statt. Ich würde zwar nicht existieren, wüsste 

aber auch nichts von dieser verpassten Chance. Somit gibt es Milliarden 

mal mehr Existenzen, die niemals existierten, darüber aber auch nicht 

traurig oder frustriert sein können, da es sie ja nie gegeben hat. Eine Art 

Abwandlung des anthropischen Prinzips.« Er suchte die richtigen Worte: 

»Ein immer wieder kontrovers diskutiertes Prinzip, das alle paar Monate in 

den einschlägigen Zeitschriften erneut aufgegriffen wird. Es besagt – in aller 

Kürze –, dass ich mir nur Gedanken über meine Existenz machen kann, 

weil es mich gibt. Gäbe es mich nicht, so könnte ich mich darüber auch 

nicht wundern. So ist das Leben.« 

Zufrieden mit der formulierten Logik wandte Jean sich seinem Nachtisch 

zu und schlang das Stück Kuchen in drei großen Bissen hinunter. 

Es klingelte an der Tür. 

Tane hatte die Klinke bereits in der Hand, bevor Jean auch nur 

aufgestanden war. Der Maori sah rechts und links den Gang hinunter und 

hob dann die kleine Schachtel auf, die vor der Tür abgestellt worden war. 

Er reichte sie Jean, aber nicht ohne vorher die Tür wieder geschlossen zu 

haben. 

»Du bist also eher mein Bodyguard«, scherzte Jean, während er die 

kleine, weiße Papierdose öffnete. Eine einzelne Pille lag darin. Er hielt sie 

gegen das Licht: Durchsichtige Gelatine umhüllte ein weißes Pulver. 

Lächelnd hielt er sie dem Maori hin: »Zimmerdiener, Bodyguard und 

Vorkoster?« 

Tane verneinte mit einem kurzen Kopfschütteln. 

»Alles klar«, verstand Jean. »Einige Risiken muss man wohl selbst 

eingehen, richtig? Probieren geht über Studieren. Das Leben ist eine Reise 



 

 

 

ins Ungewisse. So oder so ähnlich hatte Sergiy das doch formuliert? So ist 

das Leben?« 

Tane griff nach dem Wasserglas auf dem Essenstisch und zeigte dann 

auf den Sessel. Gehorsam setzte Jean sich, die Pille nach wie vor in der 

Hand. Er nahm das Glas entgegen. 

»Vertrauen«, murmelte er, während er die Pille ansah und erneut an 

Sergiy denken musste. Er drehte die Kapsel zwischen den Fingern. 

Unnützerweise, wie er nur zu gut wusste: Am Aussehen allein würde er 

kaum ablesen können, was sich darin befand. Auf der anderen Seite wäre 

es nicht die erste geheimnisvolle Pille, die er heute zu sich genommen 

hatte. »Schließen wir basierend auf dem bisherigen Verlauf des Aufenthalts 

darauf, dass mir hier nichts angetan werden soll. Und falls doch: So ist das 

Leben. Vollständig berechenbar ist es nie. Und das macht wohl zumindest 

einen Teil des Reizes aus.« 

Damit nahm er die Pille in den Mund, schluckte sie hinunter und spülte 

mit einem Schluck Wasser nach. 

Nachdenklich hatte Tane das letzte Selbstgespräch verfolgt. Zu Jeans 

großer Überraschung griff er einen einzelnen Satz aus seinem Monolog auf. 

In gebrochenem Deutsch, gerade, bevor es Jean plötzlich dunkel vor Augen 

wurde und er das Bewusstsein verlor, sagte der Maori: 

»So ist das Leben …« 

 

 

Phase 1 

 

Er wachte auf. Nein, das traf es nicht ganz. Vielmehr versuchte er 

aufzuwachen. Zwar begann er seine Umgebung wahrzunehmen, doch 

gleichzeitig schien er dies nicht bewusst zu realisieren. Er handelte 

automatisch, reagierte unbewusst auf äußere Reize, wie von einem 

vorprogrammierten Mechanismus gesteuert. 

Um ihn herum war alles weich; seine unkoordinierten Bewegungen trafen 

nirgends auf eine harte Begrenzung. Und doch war er ohne Zweifel 

eingesperrt: Die weiche Masse um ihn herum gab zwar nach, ließ sich aber 

nicht zur Seite drängen oder durchstoßen. 

Merkwürdigerweise löste diese Situation keine Angstgefühle bei ihm aus. 

Insgesamt schien er nicht zu klar definierbaren Gefühlen in der Lage zu 

sein. Er trieb in einem Strudel aus Empfindungen, die ihn aber allesamt 

nicht direkt tangierten. Sie waren Teil von ihm, doch er war sich ihrer nicht 

bewusst. War er teilnahmsloser Beobachter? Oder fremdgesteuerter 



 

 

 

Erlebender? Ohne den Gedanken tatsächlich verfolgen zu können, 

schienen beide Varianten gleichermaßen unattraktiv. 

Wer oder wo er war, blieb vorerst ein Rätsel – ein Rätsel, an dessen 

Lösung er nicht aktiv arbeiten konnte. Neben seinem fehlenden Sinn für 

sein körperliches oder geistiges Ich mangelte es ihm ebenso an einer 

gefühlten Kontinuität. Die Einordnung in einen zeitlichen Ablauf war ihm 

nicht möglich, ein Vergangenheitsgedächtnis nicht existent. Er lebte 

ausschließlich im Hier und Jetzt. Fortlaufend verlor er sich in neuen Reizen. 

Für Schlussfolgerungen basierend auf vergangenen Erlebnissen und derer 

Extrapolation in die Zukunft fehlten ihm anscheinend die kognitiven 

Werkzeuge. 

Und trotz seiner geistigen Verneblung registrierte er auf einer niedrigen 

Ebene seines sich immer wieder formenden, aber flüchtigen Ichs den 

Moment, als plötzlich alles anders wurde. 

Zuerst wurden die Wände um ihn herum noch weicher. Er sank tiefer ein, 

konnte sich zunehmend schlechter ausrichten. Außerdem bedrängte ihn 

nun auch von oben eine immer schwerer wiegende Masse. Dann wurde der 

Untergrund hart. Wärme machte der Kälte Platz. Schwerelosigkeit der 

Schwerkraft. Geborgenheit der Klaustrophobie. 

Und plötzlich fehlte ihm die Luft zum Atmen. 

Die eintretende Atemnot bildete den Auslöser einer Kettenreaktion. Aus 

einem Funken wurde ein Flächenbrand. Panik ergriff ihn. 

Die neue Stresssituation versetzte ihm einen Bewusstseinsschub. Erste 

Erinnerungen an die zurückliegenden Sekunden ergaben aneinander 

gereiht eine Geschichte. Und er war der Mittelpunkt dieser Geschichte. Der 

Beobachter und gleichzeitig der Akteur. 

Die flexible Masse lag immer schwerer auf ihm, Sauerstoffmangel begann 

ihn zu beeinträchtigen. Gezielte, einzelne Gedanken waren nicht in der 

Lage, sich aus dem elektrischen Signalsturm seines Gehirns 

freizukämpfen. 

Es wurde dunkel. 

 

Als seine Wahrnehmung zurückkehrte, tat sie dies mit einer ihm die Luft 

aus den Lungen treibenden Wucht. Er befand sich im Freien! Eine andere 

Entität hatte ihn erlöst, hielt ihn in den Armen, schenkte Wärme, 

Geborgenheit. Hier war er sicher, hier wollte er bleiben. Er wusste nicht, 

wer ihm da Sicherheit und Geborgenheit schenkte, aber er wusste, dass es 

die richtige Person war. Sie war für ihn da, sie war sein Verteidigungswall 

gegen alles, was dort draußen auf ihn lauern mochte. 



 

 

 

Undeutliche Laute ohne Bedeutung drangen zu ihm vor. Dann lösten sich 

die wärmenden Arme von ihm – und stießen ihn von sich. 

Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als er spürte, wie sein Körper nach 

hinten fiel, den Halt verlor. Dabei merkte er zum ersten Mal, dass sein 

geistiges Ich und der Körper, der dort gerade fiel, zusammengehörten. 

Als er schließlich zur Ruhe kam, war sein Geist es noch lange nicht. Er 

stellte sich zum ersten Mal eine halbwegs bewusste Frage: Warum? Was 

geschah mit ihm? 

Er versuchte den Kopf zu heben, doch sein Ich und sein Körper schienen 

noch nicht aufeinander abgestimmt zu sein. Erst nach einigen Anläufen 

schaffte er es, sich halbwegs aufzurichten. 

Eine verschwommene Gestalt schien ihm direkt gegenüber zu lauern. Er 

konnte keine Gesichtszüge ausmachen, bloß ein Schemen auf Augenhöhe. 

Er wollte eine Frage stellen, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Angst 

ergriff erneut Besitz von ihm, bis er bemerkte, dass mit jeder Sekunde seine 

Gedanken ein Stück klarer wurden, er nach und nach von sich selbst Besitz 

nahm. 

Aus dem Schemen wurde nun langsam ein Mensch. Ein weiterer 

Versuch, Kontakt zu seinem Gegenüber aufzunehmen, scheiterte. Ebenso 

der Versuch, sich weiter aufzurichten. 

Mehrere Sekunden vergingen und die Person vor ihm wurde immer 

deutlicher. Aber sie verharrte wie er am Boden, half ihm nicht. Schlimmer 

noch: Sie schien ihn nachzuäffen. Als er die Hand hob, hob auch sein 

Gegenüber die Hand. Als er sich hinsetzte, folgte die andere Person seinem 

Beispiel. 

Vorsichtig rappelte er sich auf und machte die ersten Schritte. Nach wie 

vor nahm er die Welt und seine eigenen Gedankengänge nur wie durch 

einen Nebel wahr. Doch immerhin wusste er jetzt um seine Existenz. Er 

befand sich hier, jetzt, in diesem Körper. Nicht irgendwo anders auf der 

Welt, nicht diffus verteilt, sondern vollständig lokalisiert in dieser 

menschlichen Hülle. Wo auch immer diese Hülle sich gerade aufhielt. 

Überall um ihn herum entdeckte er nun Personen, die mal auf ihn 

zukamen, mal von ihm fortstrebten. Keiner schien ihm helfen zu wollen, 

niemand richtete auch nur ein einzelnes Wort an ihn. Dabei konnte er Hilfe 

gut gebrauchen. 

Zusammen mit der Formierung seines Bewusstseins und seines 

Gedächtnisses, holte ihn gleichzeitig etwas anderes ein. Noch bevor er 

realisierte, dass die vielen Personen um ihn herum in Wirklichkeit seine 

Spiegelbilder waren, bemerkte er den fast schon unmenschlichen Drang 

nach … etwas. Er konnte das Objekt seiner Begierde nicht benennen, doch 



 

 

 

er spürte, dass er es unbedingt brauchte. Ein sich schnell aufbauendes 

Bedürfnis, das zunehmend in den Vordergrund trat. Nichts zählte plötzlich, 

außer der herbeigesehnten Erlösung. Wie das sich Kratzen bei einem kaum 

widerstehbaren Juckreiz; wie der Atemzug eines Erstickenden. 

Wild stolperte Jean – denn so hieß er, das war ihm wieder bewusst 

geworden – durch das Labyrinth aus Spiegeln. Immer wieder krachte er 

gegen Scheiben, fiel zu Boden, rappelte sich auf, suchte weiter. Sein Bauch 

verkrampfte sich, seine Gliedmaßen schienen langsam den Dienst zu 

verweigern und sein Kopf verlor die gerade erst gewonnene partielle 

Klarheit, als ein inneres Feuer ihn zu verzehren schien. 

»Ich brauche es …«, stöhnte er, nach dem Durchgang tastend. Obwohl 

ihn die Panik erneut zu übermannen drohte, realisierte er, dass er 

offensichtlich wieder der Sprache mächtig war. 

Und er erkannte Symbole und Buchstaben! 

Der Spiegel vor ihm zeigte knapp über dem Boden einen blass-grünen 

Pfeil mit weißen Buchstaben. Exit stand dort zu lesen. 

Unter zunehmend größeren Schmerzen quälte Jean sich weiter. Durch 

das Labyrinth, von Pfeil zu Pfeil. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen und 

fast wäre er zu Boden gegangen. Angst breitete sich in ihm aus, als er 

begriff, dass das eben noch vorhandene Bewusstsein so einfach und 

schlagartig ausgelöscht werden konnte. Er befand sich auf dem schmalen 

Grat zwischen Bewusstsein und geistigem Nichtsein. Er spürte, dass er der 

Bewusstlosigkeit nur entgehen konnte, indem er seinen Heißhunger stillte, 

seiner Begierde nach … etwas. Doch wenn er nicht wusste, was er 

brauchte, um zu überleben, wie konnte er es dann finden? 

Weitere Pfeile, weitere Spiegelbilder – oder doch nicht? Ein einziges 

Spiegelbild schien anders, bewegte sich nicht. Eine Person, mit dem 

Rücken zum Innenhof. 

Der Innenhof! 

Der Ausgang! 

Innerhalb weniger Sekunden war Jean bei der rettenden Person, riss ihr 

das kleine Behältnis aus der Hand, entnahm ihm mit zitternden Fingern die 

kleine Pille und schluckte sie hinunter. 

Endlich! 

Dann sank er zu Boden. 

 

Wie benommen stolperte Jean durch ein großes Tor ins Freie und ließ sich 

verwirrt auf dem Pflaster nieder. Die Sonne stand schräg am Himmel. Es 

musste nachmittags sein; der Boden war warm, obwohl er mittlerweile im 

Schatten lag. 



 

 

 

Noch schien Jean nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Er ließ sich einfach nur im Strudel aus Empfindungen treiben. Bilder von 

dem Durchlebten schwammen immer wieder an die Oberfläche seines 

Bewusstseins. 

Die schockierende Enge am Anfang. 

Das Herausfinden aus dem Nichts. 

Die sich bildende Erkenntnis. 

Die Geborgenheit und deren Verlust. 

Er hob den Kopf, schüttelte ihn, wie um die Gedanken zu verscheuchen 

und öffnete die Augen. Bewusst schaute er auf den vor ihm liegenden Platz. 

Er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, um die Kontrolle über 

sich wiederzuerlangen. 

Phasenland. 

Er war im Phasenland. 

Aber nicht mehr in seinem Zimmer … 

Offensichtlich befand Jean sich auf dem zentralen Platz des Freizeitparks. 

Vor ihm wuchs das wuchtige Schloss in die Höhe. Aus dem beschädigten, 

hellen Beton ragten Armierungseisen hervor. Auch ein paar Gerüste ließen 

sich entdecken. Stahlträger zeichneten sich unter den durch Wind und 

Wetter abgetragenen Turmdächern ab. Schwarze Löcher markierten die 

Fenster. 

Zwischen ihm und dem Schloss befand sich nicht bloß der weitläufige 

Platz, sondern auch eine Barriere aus Gestrüpp. Einst hatten dort 

vermutlich Blumenbeete und mit Bedacht angepflanzte und in Form 

gebrachte Bäume einen märchenhaften Anblick geboten. Heute, nach 

Jahren der Vernachlässigung, schien kaum ein Durchkommen durch den 

dichten, schulterhohen Bewuchs möglich. 

Er schluckte und schloss die Augen. Beim Anblick der verknoteten 

Sträucher und Bäume hatte sich ihm wieder der Gedanke an die Panik in 

der Enge seines anfänglichen Gefängnisses aufgedrängt. 

Das erst weiche, dann harte Gefängnis! 

Der Spiegelwald! 

Der Retter mit der Pille! 

Die Gedanken trafen ihn wie Pistolenschüsse. 

Er öffnete die Augen, an dem letzten mentalen Bild festhaltend: der Retter 

mit der Pille! 

Hastig stand er auf und drehte sich um. Er fand sich einem relativ kleinen 

Tor gegenüber, über dessen Durchgang die Nummer 1 prangte. 

»Phase 1«, murmelte er. Seine Aufgabe hatte ihren Anfang genommen. 

 



 

 

 

Mehr zum Roman, eine längere Leseprobe und Links zum eBook sowie 

Taschenbuch gibt es hier: 

www.yvesgoratstommel.com/romane/phasenland/ 
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